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Demografische Entwicklung 
bei Rente beherrschbar
Obwohl es immer mehr ältere 
Menschen in Deutschland gibt, muss 
nach Überzeugung der Präsidentin 
der Deutschen Rentenversicherung, 
Gundula Roßbach, niemand Angst 
um seine Rente haben. Die demo-
grafische Entwicklung bei der Rente 
sei beherrschbar, allerdings müsse 
das Rentensystem auch künftig ange-
passt werden. Im Moment sei die 
Rentenversicherung „gut aufgestellt“. 
Obwohl die sogenannten Babyboo-
mer ab 2030 in großer Zahl in Rente 
gingen und dann von immer weniger 
Beitragszahlern finanziert werden 
müssten, zeigte sich Roßbach zuver-
sichtlich. Durch zahlreiche Reformen 
sei es gelungen, die Rentenversiche-
rung trotz dieser steigenden Belastun-
gen stabil zu halten. Der Beitragssatz 
liege mit 18,6 Prozent auf dem Niveau 
von Mitte der 1980er Jahre. 

Debatte um Abtreibungsparagrafen
Die evangelische Kirche zeigt 
sich offen für eine Debatte um 
eine Änderung der Regeln für den 
Schwangerschaftsabbruch. „Es ist gut, 
dass darüber noch einmal intensiv 
debattiert wird“, sagte die Ratsvor-
sitzende der Evangelischen Kirche in 
Deutschland, Annette Kurschus. Sie 
betonte, der Schutz des Lebens sei 
„das klare Ziel“. Allerdings gehe es bei 
diesem Thema um zwei Leben. „Das 
noch ungeborene Leben des Kindes 
ist unbedingt schützenswert. Doch es 
kann und darf nicht geschützt wer-
den gegen das Leben der werdenden 
Mutter“, sagte die westfälische Präses. 
Kurschus bemängelte, dass es in der 
aktuellen Debatte in ihren Augen bei-
nahe ausschließlich um das Selbstbe-
stimmungsrecht der schwangeren Frau 
gehe. „Da kommt mir das werdende 
Leben, das in Gottes liebender Hand 
steht, zu kurz.“ In der Ampel-Koali-
tion gibt es insbesondere aus den Rei-
hen der Grünen Forderungen, Abtrei-
bung außerhalb des Strafrechts zu 
regeln und damit den Paragrafen 218 
im Strafgesetzbuch abzuschaffen.

Religion wenig hilfreich in Pandemie
In der Pandemie hat sich Reli-
gion einer Befragung zufolge bei der 
Krisenbewältigung nur für einen klei-
neren Teil der Bevölkerung als hilf-
reich erwiesen. Unter den im Sommer 
2022 Befragten war die Familie für 
90 Prozent „eher hilfreich“ oder „sehr 
hilfreich“ für die Pandemie-Bewäl-
tigung. Rund 85 Prozent sagten das 
mit Blick auf die Wissenschaft, 81 Pro-
zent über das Gesundheitssystem. Die 
Nachbarschaft wurde ebenfalls von 74 
Prozent als hilfreich angesehen. Aber 
nur 48 Prozent schrieben dies der 
Politik und sogar nur 29 Prozent der 
Religion zu. Auch bei Kirchenmitglie-
dern ein ähnlicher Befund: Für jeden 
dritten Katholiken (34 Prozent) sowie 
Protestanten (32 Prozent) sei Religion 
bei der Krisenbewältigung hilfreich 
gewesen. Unter Muslimen war der 
Anteil mit 73 Prozent mehr als dop-
pelt so groß.

Maya-Rituale in Gottesdienste 
integrieren
Das südmexikanische Bistum 
San Cristóbal de Las Casas hat Papst 
Franziskus vorgeschlagen, künftig 
Riten der Maya-Indigenen in katho-
lische Gottesdienste einfließen zu 
lassen. Es gelte, „die Kultur der einhei-
mischen Völker zu berücksichtigen“, 
erklärte Bischof Rodrigo Aguilar 
Martínez. Eingebettet werden sollten 
Rituale wie Musik und Tanz; direkte 
Beteiligung von Frauen an den Got-
tesdiensten sei wichtig.

Schicksalsschläge machen 
Menschen nicht stärker
Schwere Schicksalsschläge 
machen Menschen nach Erkennt-
nissen der Psychologin Eva Assel-
mann (33) ängstlicher. „Es gibt ja 
diesen Spruch: Alles, was mich nicht 
umbringt, macht mich stärker. Aber 
die Forschung zeigt, dass das eher 
nicht so ist. „Es macht Menschen im 
Schnitt eher fragiler, verletzlicher 
und ängstlicher, wenn sie mit großen 
Schicksalsschlägen konfrontiert sind.“ 
Gleichzeitig seien Krisen aber förder-
lich, um daran zu wachsen, wenn sie 
handhabbar sind und der Stress nicht 
so intensiv wird, dass wir gefühlt 
daran zerbrechen, so Asselmann.

Schäden an Kirchen in der Ukraine
Nach einem Jahr Krieg in der 
Ukraine meldet das Institut für Reli-
gionsfreiheit (IRF), eine ukrainische 
Menschenrechtsorganisation, Beein-
trächtigungen der Religionsfreiheit 
sowie massive Schäden an religiösen 
Gebäuden. Mindestens 494 reli-
giöse Gebäude seien in der Ukraine 
durch das russische Militär zerstört, 
beschädigt oder geplündert worden. 
Zu den am stärksten betroffenen 
religiösen Gruppen gehörten laut 
IRF die ukrainisch-orthodoxe Kir-
che (143) und evangelische Kirchen 
(146). Auch viele religiöse Persön-
lichkeiten und Gläubige seien von 
den russischen Streitkräften und 
Geheimdiensten ins Visier genom-
men worden, vor allem in den besetz-
ten Gebieten der Ukraine. Christen 
aus protestantischen Kirchen seien 
besonders betroffen, da die Russen sie 
als „amerikanische Spione“, „Sektie-
rer“ und „Feinde des russisch-ortho-
doxen Volkes“ bezeichneten, so die 
Menschenrechtsorganisation.

Asyl-Schutzquote auf Rekordniveau
Im vergangenen Jahr haben in 
Deutschland fast Dreiviertel der Asyl-
suchenden, über deren Schutzbegeh-
ren inhaltlich entschieden wurde, 
auch Schutz erhalten. Dies geht aus 
einer Antwort der Bundesregierung 
auf eine Anfrage der Linksfraktion im 
Bundestag hervor. Die Fraktion erkun-
digte sich darin nach der sogenannten 
bereinigten Schutzquote, die nur jene 
Bescheide berücksichtigt, bei denen 
tatsächlich eine inhaltliche Prüfung 
des Asylgesuchs vorgenommen wurde. 
Sie lag im vergangenen Jahr bei 72,3 
Prozent – nach Angaben der Linken 
so hoch wie noch nie. Die Rekord-
Schutzquote mache deutlich, wie sehr 
sich die Lage in vielen Herkunftslän-
dern verschlechtert habe und wie sehr 
Asylsuchende Hilfe benötigten, sagte 
die Linken-Abgeordnete Clara Bün-
ger. „Da nützt es nichts, rechtswidrige, 
realitätsferne und inhumane Debatten 
über eine Begrenzung der Fluchtmigra-
tion zu führen“, sagte sie.
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„Reich Gottes“ – der grosse Traum so 
vieler Menschen zur Zeit Jesu. Und er bezog 
sich damals meistens durchaus auf diese Welt: 

endlich menschenwürdig leben können, so, wie es sein soll. 
Es dauert nun nicht mehr lange, verkündete Johannes der 
Täufer. Schon bald würde Gott das Weltgericht vollziehen. 
„Die Axt ist den Bäumen schon an die Wurzel gelegt“, der-
jenigen nämlich, die keine guten Früchte bringen. 

Kein Wunder, dass auch Jesus selbst mit der Frage 
nach dem Kommen des Reiches Gottes konfrontiert wor-
den ist, kein Wunder vor allem deshalb, weil eben das 
Reich Gottes sein großes Thema war. Den entscheidenden 
Satz seiner Antwort kennen Sie alle: „Siehe, das Reich Got-
tes ist mitten unter euch“ (Lukas 17,21b). Und genau dar-
auf zielte wahrscheinlich der Einwand, der in jener Frage 
steckte: Wie kannst du behaupten, dass das Reich Gottes 
da sei, dass es nicht Zukunft, sondern Gegenwart sei? 

Heute wissen wir, dass genau dies der Kern der Bot-
schaft Jesu gewesen ist. Wahrscheinlich nicht er selbst, 
sondern Menschen, die dieses Evangelium nach seinem 
Tod weitersagten, haben es in geradezu poetischer Weise 
so formuliert: „Erfüllt ist die Zeit! Gekommen ist das Reich 
Gottes! Kehrt um und glaubt an diese frohe Botschaft!“ (Mar-
kus 1,15). 

Dass es nicht „nahegekommen“ heißen kann, wie das 
zu Grunde liegende griechische Wort meistens falsch wie-
dergegeben wird, ergibt sich schon aus dem Zusammen-
hang: Genau dieses völlig Neue und Überraschende ist 
doch die Kernaussage dieser Proklamation. Man erkennt 
es schon an der auch im Griechischen ungewöhnlichen 
und gerade deshalb auffälligen Wortstellung: Sowohl das 
„Erfüllt“ als auch das „Gekommen“ stehen am Anfang 
des Satzes, weil es gerade auf das „Jetzt“ so entscheidend 
ankommt. Und vor allem stehen diese beiden Verben hier 
im Perfekt, und das drückt aus, dass ein Vorgang nicht 
mehr im Gange, sondern abgeschlossen ist.

Wo ist das Reich Gottes?
Wie aber soll man sich das vorstellen? Wo soll es denn 

„da“ sein, das Reich Gottes? Kann mir das mal jemand 
zeigen? Auch dazu äußert sich Jesus, und zwar unmittel-
bar vor jenem oben zitierten Satz. Man darf diese wichti-
gen Worte auf keinen Fall übergehen: „Das Reich Gottes 
kommt nicht so, dass man es beobachten könnte; man wird 
auch nicht sagen: siehe, hier! oder: dort! Denn siehe…“ 
(Lukas 17,20b und 21a). Mit anderen Worten: Man kann 
eben gerade nicht mit dem Finger darauf zeigen. Man kann 
das Reich Gottes nicht von außen betrachten. Es ist kein 
objektivierbarer Zustand. Es ist nicht, wie es so viele ver-
stehen, eine heile Welt, eine Welt der Gerechtigkeit und 
des Friedens. Die läge – und zwar wohl immer – in der 
Zukunft oder ganz außerhalb dieser Welt im Jenseits. Für 
Jesus ist das Reich Gottes keine Welt, die vor einem liegt, 
unabhängig von einem selbst: „Siehe, hier! oder: dort!“ So 
nicht. Wie aber dann?

Um diese Frage zu beantworten, wendet man sich am 
besten den beiden Worten zu, mit denen Jesus bestimm-
ten Menschen das Reich Gottes tatsächlich unmittel-
bar zuspricht, nämlich den Armen und den Kindern. Die 
eine Seligpreisung, die tatsächlich von Jesus stammt – alle 
anderen sind ihm später in den Mund gelegt worden – lau-
tet: „Selig sind die Armen, denn ihrer ist das Reich Gottes“ 
(Matthäus 5,3 bzw. Lukas 6,20b). „Ist“ heißt es ausdrück-
lich auch im Griechischen. Die Armen haben teil am Reich 
Gottes, hier und jetzt, und eben deshalb spricht Jesus sie 
selig. Er spricht sie selig, weil sie arm sind. Dann aber kön-
nen damit nicht Menschen gemeint sein, die im Elend 
leben, womit wir das Wort Armut meistens gleichsetzen. 
Sie selig zu preisen, und, wie gesagt, hier und jetzt, wäre 
zynisch. Jesus meint hier die, die nicht mehr besitzen, als 
sie wirklich brauchen, ganz im Sinne des Liedes: „Selig seid 
ihr, wenn ihr einfach lebt.“ 

Reich Gottes – „mitten unter euch“

Claus Petersen 
ist evangelisch-
lutherischer 
Pfarrer i. R. und 
Initiator der 
Ökumenischen 
Initiative Reich 
Gottes – jetzt! 
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Was aber kennzeichnet eine solche Lebensweise? Wes-
halb gewährt gerade sie – den Worten Jesu zufolge – die 
Teilhabe am Reich Gottes? Es muss mit dem Weltbezug 
dieser Menschen zusammenhängen, denn auf die Welt 
bezieht sich dieser Terminus, diese Metapher „Reich Got-
tes“ natürlich. Die Armen entnehmen ihr immer nur das, 
was für ihr Leben nötig ist. Sie verlassen sich darauf, dass 
die Welt ihnen dies immer zur Verfügung stellt. Gerade so 
bleiben sie mit der Welt immer in einem geradezu existen-
ziellen Kontakt. Nur so entgehen sie einer Haltung, durch 
die sie sich über die Welt erheben und diesen Kontakt 
unweigerlich verlieren würden. 

Und genau darin besteht die Tragik der Reichen, 
denen Jesus die Teilhabe am Reich Gottes denn auch kate-
gorisch abspricht. „Leichter geht ein Kamel durch ein Nadel-
öhr [was an sich schon völlig unmöglich ist], als dass ein 
Reicher ins Reich Gottes kommt“ (Markus 10,25). Mit dem 
Reich Gottes ist hier nicht etwa der Himmel, die ewige, 
sondern, ganz im Gegenteil, gerade die irdische Seligkeit 
gemeint. Diese aber können wir finden: indem wir uns 
radikal mit dem Genug begnügen.

Und genau dieser unmittelbare Weltkontakt zeich-
net die Existenzweise der Kinder aus. Kinder sind noch in 
keiner Weise in der Lage, sich von der Welt zu distanzie-
ren. Von ihrem ersten Atemzug an kooperieren sie mit ihr, 
signalisieren, was sie brauchen, und gehen fest davon aus, 
dass ihnen dies (Zuwendung, Nahrung, Ruhe etc.) dann 
auch zukommt. Kein Wunder also, dass Jesus auch ihnen 
das Reich Gottes bedingungslos zuspricht, einfach weil 
sie Kinder sind und wie sie es sind: „…solcher [nämlich der 
Kinder] ist das Reich Gottes. Amen, ich sage euch: „Wer das 
Reich Gottes nicht annimmt wie ein Kind, der kommt nicht 
hinein“ (Markus 10,14b–15).

Vielleicht haben Sie auch den Festakt zum Tag der 
Deutschen Einheit am 3. Oktober 2022 in Erfurt im Fernse-
hen verfolgt. Da sang Max Prosa ein Lied mit diesem Ref-
rain: „Denn alle Grenzen hat der Mensch gemacht, / das 
ist, was man so leicht vergisst. / Schau, wie ein Kind ein-
fach hinüberläuft. / Es nimmt die Erde, wie sie ist.“ Genau 
so ist es gemeint: Ein Kind nimmt die Welt so an, wie sie 
ist, ignoriert alle Entfremdungen, die von Menschen gezo-
genen Grenzen zum Beispiel, läuft einfach über sie hin-
weg. Nur wer so lebt, nur wer dazu auch als Erwachsener 
imstande ist, hat teil am Reich Gottes.

Und genau dies kennzeichnet die Existenzweise Jesu: 
Er missachtet die Fastenvorschriften, er fastet nicht, denn, 
so seine Antwort: „Wer Hochzeit feiert, der kann doch nicht 
fasten.“ (Markus 2,19a. Alle übrigen Worte, die Jesus in die-
sem Zusammenhang noch gesagt haben soll und mit denen 
er diese klare Aussage praktisch wieder zurücknimmt, sind 
ihm wieder einmal von denen, die ihn schon nicht mehr 
verstanden haben, nachträglich in den Mund gelegt wor-
den). Er kümmert sich nicht um Sabbatgebote, die die 
Menschen knechten: „Der Sabbat ist um des Menschen wil-
len gemacht worden und nicht der Mensch um des Sabbats 
willen“ (Markus 2,27). 

Überhaupt ist ihm jegliches Macht-, Konkurrenz- und 
Karrieredenken vollkommen fremd. Im Miteinander und 

Füreinander vielmehr erfüllt sich unser Menschsein: „Wer 
groß sein will bei euch, der soll euer Diener sein, und wer bei 
euch der Erste sein will, soll der Sklave aller sein“ (Markus 
10,43b–44). In der Beispielgeschichte von den Arbeitern 
im Weinberg (Matthäus 20,1–14, mit dem die ursprüng-
liche Erzählung endet) erhalten alle Arbeiter denselben 
existenzsichernden Lohn, unabhängig vom Maß ihrer 
Leistung.

Das Reich Gottes jetzt leben
So ist die Botschaft Jesu vom Reich Gottes nichts 

anderes als sein Evangelium vom richtigen, vom guten 
Leben hier und jetzt. Wer seine Mitmenschen und seine 
Mitwelt nicht benutzt, ausnutzt, sich über sie stellt, son-
dern in ihnen seine Geschwister erkennt und in der Welt 
seinen Lebensraum, mit dem er existenziell verbunden 
und auf ihn angewiesen ist und als solche mit ihr und mit 
ihnen umgeht, der hat teil am Reich Gottes, der ist selig. 
Man erfährt das Reich Gottes, und zwar voll und ganz, 
also immer nur dann, wenn man selbst in ihm lebt, wenn 
man es selber lebt, wenn man im Einklang mit der Welt 
existiert. 

Wer so lebt, braucht nichts mehr zu erhoffen, braucht 
um nichts mehr zu bitten, schon gar nicht um das Kom-
men des Reiches Gottes. Es ist ja dann wahrhaftig „mitten 
unter uns“. Die Verbundenheit mit unseren Mitmenschen 
und unserer Mitwelt macht unser Leben aus, ist Grund 
und Quelle unserer Seligkeit. Wir gehen anders miteinan-
der und mit der Erde um. Wir spüren ihre Verletzungen ja 
nun an unserem eigenen Leib. Wir selbst sind von ihnen 
betroffen. Und auch dies ist ein Zeichen unserer Teilhabe 
am Reich Gottes. 

Jesus hat das Reich Gottes gelebt, kompromiss-
los bis zum Schluss. Konflikte mit den Mächtigen ließen 
sich nicht vermeiden, aber Jesus hat sich offensichtlich 
nicht korrumpieren lassen und wurde – aller Wahrschein-
lichkeit nach deswegen – von der römischen Weltmacht 
gekreuzigt. 

Beinahe wäre seine Sache, seine „Welt-Religion“, wie 
man sie wegen ihres einzigartigen und charakteristischen 
Weltbezugs nennen könnte, untergegangen. Im Neuen 
Testament spielt sie so gut wie keine Rolle mehr. Es ist 
schon ganz von Glaubensinhalten bestimmt, die sich erst 
in der Zeit nach seiner Kreuzigung herausgebildet haben. 
Die Kirchen haben die Botschaft Jesu nicht aufgenommen, 
obwohl es dank der historisch-kritischen Bibelwissenschaft 
möglich geworden ist, sie wieder freizulegen. 

Näheres dazu findet sich in dem Buch 21 Entde-
ckungen. Was Jesus wirklich lehrte von Claus Petersen 
(Gütersloher Verlagshaus, 2020) und auf der Website der 
Ökumenischen Initiative Reich Gottes – jetzt! (ab März 
unter dem neuen Namen Klartext Jesus) unter Basiskurs 
Basileiologie („Basileiologie“ ist die Lehre von der basilëia 
tou theou, vom „Reich Gottes“). Gegenwärtig ist Klartext 
Jesus, soweit wir sehen, der einzige Repräsentant des jesua-
nischen Evangeliums von der Präsenz des Reiches Gottes.
� n
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Wenn ich den Begriff 
Reich Gottes höre, fallen 
mir spontan Sätze ein, 

die mir dazu im Laufe meines Lebens 
begegnet sind. „Das Reich Gottes ist 
schon da und doch noch nicht“ oder 
„In der Kirche scheint das Reich Got-
tes anfanghaft auf “ oder „Es geht um 
etwas Endzeitliches“. Ich erinnere 
mich auch an den herausfordernden 
Spruch „Jesus verkündete das Reich 
Gottes und gekommen ist die Kirche“, 
der doch wohl ausdrücken wollte, dass 
Kirche ihrem Anspruch nicht gerecht 
wird. 

Das Wort ‚Reich‘ lässt mich 
aber auch denken an die Reiche 
der Menschen: Königreich, Kaiser-
reich, Drittes Reich oder Tausend-
jähriges Reich. Das sind für mich 
dann abschreckende Gedanken, weil 
Menschen zu oft in der Geschichte 
in diesen ‚Reichen‘ ihre Macht miss-
brauchten und die Welt dadurch sehr 
arm an Menschlichkeit wurde. 

Reich Gottes – 
ein missverständlicher Begriff ?

In ihrem Buch Die Gleichnisse 
Jesu übersetzt die feministische Theo-
login Luise Schottroff das griechi-
sche basilëia tou theou (Königtum 
oder Königreich Gottes) mit ‚Got-
tes gerechte Welt‘. Sie stellt die Frage 
nach der Qualität der Herrschaft 
Gottes, auf die die Menschen damals 
gehofft haben, als Jesus in Gleich-
nissen vom Reich Gottes sprach. Im 
Gleichnis vom Senfkorn, das zu einem 
großen Strauch wächst, sieht Schott-
roff eine politische Vision: Es wird 
keine Großmacht mehr geben, die 
über andere herrscht. Das römische 
Kaiserreich mit seiner verlogenen Pax 
Romana, mit dem aufgezwungenen 
und unterdrückerischen Frieden, wird 
ein Ende haben. „… alle Völker sind 

in gleicher Weise unter Gottes Herr-
schaft und in ihr geschützt.“ So ver-
standen liest sie aus diesen Bildern 
von der Herrschaft und dem Reich 
Gottes auch eine Herrschaftskritik 
heraus. 

Sie ist allerdings der Ansicht, 
„dass für Menschen des 21. Jahrhun-
derts die Rede vom Königtum Gottes 
und von Gottes Herrschaft problema-
tisch ist. Könige gehören in Märchen 
und zur Yellow Press. Herrschaftser-
fahrungen sind bittere Wirklichkeit.“

Sie hinterfragt die unreflektierte 
Verwendung dieser Bilder von Reich 
und Herrschaft in der Liturgie. Wo 
der literarische und soziale Kontext 
fehle, könnten diese Begriffe missver-
standen oder missbraucht werden, 
könnten unterdrückerische Herrschaft 
legitimieren. 

Jesus spricht in Gleichnissen vom 
Reich Gottes. Dabei gehe es um ein 
positives Bild, wie zum Beispiel im 
Gleichnis vom Senfkorn und von der 
selbstwachsenden Saat (Mk 4,26-32). 
Es sei ein hoffnungsvoller Blick auf 
eine Zeit, in der Gerechtigkeit ent-
stehe und Unterdrückung ein Ende 
habe. 

Reich Gottes – hier und heute 
oder am Ende der Zeit?

Im Kompendium Feministische 
Bibelauslegung beschreibt Monika 
Fander, wie im Evangelium nach 
Markus das „Anbrechen des Reiches 
Gottes sichtbar wird in Dämonenaus-
treibungen, Heilungen, Natur- und 
Speisewundern, in der Integration 
sozial und religiös Beschädigter“. 
Auch beim Evangelisten Lukas finden 
Autorinnen diesen Gedanken, dass 
die Heilungserfahrungen von Men-
schen Zeichen sind für den „Anbruch 
des Reiches Gottes und für die Taten 
Gottes, die im Magnificat besungen 

werden“. Wo Menschen Ungerechtig-
keit und Leid erfahren, hoffen sie auf 
die ‚gerechte Welt Gottes‘. Die Evan-
gelisten überliefern mehrere Jesus-
worte, die klar ausdrücken, dass eher 
diejenigen ins Reich Gottes gelangen 
können, von denen es die Gesellschaft 
damals am allerwenigsten erwartet 
hätte. 

Es drängt sich die Frage auf: 
Wann kommt die gerechte Welt Got-
tes? ‚Jetzt und hier oder am Ende der 
Zeit?‘ Und wenn ‚am Ende der Zeit‘ – 
wann wird das sein?

An einigen Stellen in den Evan-
gelien oder auch in den Paulusbriefen 
sehen wir, dass die Menschen das nahe 
Ende erwarteten und damit das Wie-
derkommen Christi: „Von denen, die 
hier stehen, werden einige den Tod 
nicht schmecken, bis sie das Reich 
Gottes gesehen haben“ (Lk 9,27).

An anderer Stelle heißt es: 
„Das Reich Gottes kommt nicht so, 
dass man es beobachten könnte. Man 
kann auch nicht sagen: Seht, hier 
ist es! oder: Dort ist es! Denn siehe, 
das Reich Gottes ist mitten unter 
euch.“ (Lk 17,20-21)

Luzia Sutter Rehmann schließt 
aus der Offenbarung des Johannes, 
dass die Gegenwart als die Zeit der 
Entscheidung angesehen wird. An uns 
liegt es, „ob das Reich Gottes anbricht 
oder weiter hinausgezögert wird. Gott 
ist auf unsere Mitarbeit dabei ange-
wiesen. Wir können es nicht erzwin-
gen – aber es wäre auch falsch, auf das 
Reich Gottes zu warten, bis es uns in 
den Schoß fällt.“

Wir berufen uns als Christinnen 
und Christen auf Jesus und seine Bot-
schaft. Das von Jesus initiierte ‚Projekt 
Gottes‘ braucht uns als Multiplika-
tor*innen. Das Reich Gottes wird 
dort sichtbar, wo Menschen Gerech-
tigkeit erfahren, wo ihr Leid gelindert 
wird, wo sie heil werden an Leib und 
Seele, wo ihr Hunger gestillt wird 
oder wo sie als Ausgegrenzte einen 
Platz in der Gemeinschaft finden. 
So wie es in der Welt zugeht, so geht 
es nicht: „Bei euch aber soll es nicht 
so sein.“ Im Reich Gottes, in ‚Gottes 
gerechter Welt‘ ist Raum für alle, die 
sich von der Botschaft Jesu anspre-
chen lassen und sich darum bemühen, 
kleine Schritte auf dieses Ideal hin zu 
gehen. � n
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Vo n  Geo rg  S p i n d ler

Die Reiche dieser Welt

Mitten in Syrien und mitten in der Wüste 
liegt die Ruinenstadt Palmyra, die über zweitau-
send Jahre alt ist. In der Nacht wanderte ich ein-

mal durch das Ruinenfeld, vorbei an Säulen, Tempeln und 
Bögen. Es war kalt, der Mond legte sein silbernes Licht 
über die Ruinen des großen Tempels des Himmelsgottes 
Baal-Shamin und in der Ferne schrie ein Tier. Ich setzte 
mich auf ein heruntergestürztes Kapitell und dachte nach. 

Palmyra war einst die Stadt der berühmten und tra-
gischen Königin Zenobia gewesen, die gegen Roms Welt-
macht rebellierte und hart dafür bestraft wurde. Ähnliche 
Ruinenstädte kamen mir in den Sinn, in denen ich schon 
gewesen war: Baalbek im Libanon mit seinen riesenhaften 
Säulen, Gerasa in Jordanien mit den Theatern aus römi-
scher Zeit, Rom selbst mit dem Kolosseum, dem Pantheon 
und den uralten Triumphbögen, die Ruinenstadt Mari am 
Euphrat, lang vor unserer Geschichte von einem rätselhaf-
ten Volk erbaut, und schließlich Jericho, die älteste Stadt 
der Welt, etwa zwölftausend Jahre alt.

Und ich kam ins Grübeln: Wie viele Reiche hat die 
Menschheit nun schon erlebt und erlitten, wie viele Herr-
scher glaubten, ihr Reich hätte für immer Bestand? Das 
alte Rom war der Meinung, zur Weltherrschaft berufen 
zu sein, und schaffte es wirklich, einen großen Teil der 
damals bekannten Welt zu erobern. Das Osmanische Reich 
erreichte zeitweise eine ähnlich große Ausdehnung, und 
zwar von Bosnien bis zum Jemen. Oder denken wir an die 
Sowjetunion, die von Ostpreußen bis nach Alaska reichte; 
an das sogenannte „Tausendjährige Reich“, das zum Glück 
doch nur etwas mehr als zwölf Jahre dauerte. So viel Unheil 
in so kurzer Zeit!

Was ist von all diesen Reichen geblieben? Säulen, Tem-
pelruinen, Soldatenfriedhöfe mit Millionen von Toten, 
eingefallene Mauern, Kriegerdenkmäler und Erinnerun-
gen. Wie viel wird von den USA übrigbleiben, wie viel von 
der Europäischen Union oder von China? Von all den Rei-
chen, Imperien und Systemen einer kranken Menschheit?

Noch vor dem Morgengrauen wanderte ich wieder 
durch Palmyras Ruinen. Das erste Licht des jungen Tages 
spielte mit den alten Steinen, und da, auf einmal hörte ich 
die Stimme des Muezzins: „Ash-hadu an la illaha il Allah – 
Ich bekenne, dass es keinen Gott außer Gott gibt!“ Über 
den Ruinen des alten, untergegangenen Reiches erklang 
der Ruf zum Gebet und das Bekenntnis zu dem einen Gott 
und zu seinem Reich.

Gottes Reich
In den Evangelien wird vom „Reich Gottes“ berich-

tet, von einer „Königsherrschaft Gottes“, wie es im Urtext 
heißt. Was könnte mit diesem Wort gemeint sein? Ist die 
Kirche damit gemeint? Ist das „Reich Gottes“ nur etwas, 
was uns irgendwann in der Zukunft erwartet? Oder kann 
es sein, dass es schon hier und jetzt existiert, dass es hier 
schon zu finden ist?

Das Markusevangelium vergleicht das Reich Got-
tes mit „gewöhnlichen“ Dingen unseres Alltags, und es 
berichtet uns von einer merkwürdigen Eigenschaft dieses 
„Reiches Gottes“: Es wächst im Kleinen und es wächst von 
selbst. Es sieht so aus, als würde es dann am besten wachsen 
und sich am erfolgreichsten ausbreiten, wenn möglichst 
niemand eingreift. Das Reich Gottes ist anscheinend eine 
Wirklichkeit, die einer ganz anderen Dimension ange-
hört, und vielleicht ist die Kirche ja über weite Strecken 
den falschen Weg gegangen, wie wenn sie versucht hätte, 
das Wachstum des Grases durch Ziehen an den Halmen zu 
beschleunigen.

Liegt die Tragik vielleicht darin, dass wir Menschen 
immer zu viel selber machen wollen, statt uns zu öffnen, 
statt „Gott in uns zu empfangen“ und ihn „zu gebären“, so 
wie Maria es getan hat, das Urbild des empfangenden und 
sich Gott hingebenden Menschen? Vergessen wir es nicht: 
Das „Reich Gottes“ beginnt mit der Geburt eines wehrlo-
sen Kindes, das von Anfang an tödlich bedroht ist und vor 
der Gewalt flüchten muss.

Menschen können das Reich Gottes keinesfalls errich-
ten, sie können es entdecken, wenn sie sich selbst und ein-
ander nicht daran hindern.� n
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Theokratie gegen Reich Gottes
Vo n  Ger h a r d  Ru isc h

Schon vor Jahren wurde in 
der Zeitschrift Publik Forum 
ein römisch-katholischer Pfar-

rer interviewt, der früher Mitglied 
der traditionalistischen Piusbruder-
schaft gewesen war. Auf die Frage 
„Wollen die Piusbrüder zurück zur 
Monarchie?“ antwortet er: „Das ist 
in der Bruderschaft nicht einheitli-
che Meinung. Sicher gibt es da Kreise, 
die monarchistisch sind, und das ist 
auch ihr gutes Recht. Aber das macht 
nicht die Identität der Bruderschaft 
aus. Man hat eher den Eindruck, sie 
wünschten sich eine Theokratie. Das 
ist das Beängstigende.“

Jesus sagt am Anfang des Mar-
kusevangeliums: „Die Zeit ist erfüllt, 
das Reich Gottes ist da“ (Mk 1,15). Gibt 
es da einen Unterschied zwischen 
einer Theokratie, wörtlich übersetzt: 
der Gottesherrschaft, und dem Reich 
Gottes?

Ich glaube, von der Absicht gibt 
es da keinen Unterschied. Es geht 
Jesus und es geht allen Gruppierun-
gen, die eine Theokratie wollen, von 
den Piusbrüdern über die Islamisten 
und die jüdischen Traditionalisten 
bis zu den Zeugen Jehovas, darum, 
dass Gott herrscht. Davon, dass Gott 
herrscht, versprechen sie sich eine bes-
sere, eine vollkommene Welt.

Aber natürlich gibt es ganz gewal-
tige Unterschiede. Der eine ist: Jesus 
möchte, dass Gott selbst herrscht. Die 
Theokraten verschiedenster Couleur 
wollen selbst im Namen Gottes herr-
schen. Sie meinen zu wissen, was Gott 
will, und dazu wollen sie alle anderen 
Menschen zwingen. 

Das ist der andere Unterschied: 
Für Jesus ist das Reich Gottes ein 
Reich des Friedens und der Gerech-
tigkeit. Wenn Gott herrscht, dann 
regiert die Liebe. Den hartgesottenen 
Theokraten ist dagegen klar: Wenn es 
um so etwas Wichtiges wie die Got-
tesherrschaft geht, dann ist jedes Mit-
tel recht. Dann darf auch psychische 
Gewalt angewendet werden wie bei 
den Zeugen Jehovas und den Piusbrü-
dern oder sogar Terrorismus wie bei 
den Islamisten.

Leider ist der Unterschied nicht so 
einfach und klar, wie er uns vielleicht 
aus unserem Blickwinkel vorkommt. 
Klar, im einen Fall herrscht Gott selbst, 
im anderen herrschen Menschen. Aber 
auch das Reich Gottes, von dem Jesus 
spricht, kommt ja nicht ohne Men-
schen aus. Jesus beruft ja Jüngerinnen 
und Jünger, damit sie als Kinder des 
Reiches Gottes leben und es verkün-
den. Gott regiert ja nicht immer so 
einfach und klar und direkt, wie wir es 
bräuchten – was dann?

Beides in der Bibel
Wie schwierig und heikel der 

Unterschied ist, zeigt sich nicht 
zuletzt in der Bibel selbst. Da gab es ja 
bereits einmal eine Gottesherrschaft, 
erzählt sie. Das war beim Auszug aus 
Ägypten. Gott selbst, heißt es im 
Exodus-Buch, lässt sein Volk erfahren, 
dass er sein Wehklagen gehört hat und 
sich jetzt selbst für sein Wohlergehen 
einsetzen wird. Und so geleitet er sein 
Volk in die Freiheit, als Wolke sicht-
bar am Tag und als Feuerschein sicht-
bar in der Nacht. Er beschützt die 
Menschen vor ihren Feinden, er gibt 
ihnen zu essen und zu trinken, er gibt 
ihnen seine Gebote als Lebensregeln.

Aber da ist immer wieder der 
Zweifel: Gott lässt uns verhungern, 
Gott lässt uns dürsten, Gott lässt 
uns im Krieg sterben. Mit sichtba-
ren Herrschern umzugehen ist für 
uns Menschen leichter als mit einem 
unsichtbaren.

Und auch da, in diese wunder-
bare Rettungsgeschichte in der Bibel, 
bricht die Theokratie herein. Gott 
führt das Volk Israel ins Gelobte 
Land, so weit so gut. Aber was ist 
dort? Es ist ja nicht so, dass dort nie-
mand lebt! Die Gottesherrschaft beim 
Auszug aus Ägypten, die Erfahrung, 
dass Gott für sein Volk sorgt, sie ist 
dem Volk zu Kopf gestiegen, wie das 
Josua-Buch erzählt. Nun treten die 
Heerführer wie Josua vor und sagen 
dem Volk, was Gott will: Gott will, 
dass das Volk das ganze Land erobert. 
Er will, dass die Stadtmauern von 
Jericho geschleift werden. Er will, dass 
alle Einwohner getötet werden. Er 

will, dass die Wertsachen von Jericho 
in den Tempelschatz kommen, aber 
was sie in anderen Städten plündern 
können, das dürfen sie behalten. Und 
so geschieht es.

Da ist die Herrschaft des Gottes, 
der Friede, Liebe und Gerechtigkeit 
will, abgelöst worden durch eine theo-
kratische Militärdiktatur. Vielleicht 
kommt es ja nun nicht mehr darauf 
an. Vielleicht ist es nun nur folge-
richtig, dass das Volk Israel fordert, 
nicht mehr Gott soll sein König sein, 
sondern es will einen König wie alle 
anderen Völker. Nun ist die Gottes-
herrschaft auch offiziell vorbei – ein 
Schaden ist es nicht.

So unmerklich kann der Über-
gang gehen. Selbst Jesu engster Jünger-
kreis ist nicht gefeit vor dem Wahn. 
Denken wir daran, wie zwei Jünger 
Feuer auf samaritische Dörfer regnen 
lassen wollen, nur weil die Leute sie 
nicht aufgenommen haben (Lk 9,54). 
Was für ein Wahnsinn und zugleich: 
was für eine Vermessenheit! Und was 
für ein völliges Unverständnis gegen-
über dem, was sie von Jesus gehört 
haben. Zum Glück weist Jesus sie 
scharf zurecht.

Für mich schält sich deutlich ein 
Maßstab dafür heraus, ob es sich wirk-
lich um die Herrschaft Gottes han-
delt oder um eine menschengemachte 
Theokratie: Wo Gewalt ins Spiel 
kommt, ist nicht Herrschaft Gottes. 
Jesu frohe Botschaft heißt: Das Reich 
Gottes ist da, das Reich der Liebe, des 
Friedens und der Gerechtigkeit. Die 
Zeit ist erfüllt, die Zeit des Wartens 
ist vorbei, nun bricht das Reich Got-
tes an.

Wir als Jüngerinnen und Jünger 
sollen Liebe, Frieden und Gerech-
tigkeit leben und davon erzählen, so 
sollen wir Menschen gewinnen für das 
Reich Gottes. Zwingen können und 
dürfen wir niemanden. Wie sollte es 
denn auch gehen? Menschen müs-
sen Liebe, Friede und Gerechtigkeit 
erfahren, um daran glauben zu kön-
nen. Mit Gewalt kann man Menschen 
zu allem möglichen Verhalten zwin-
gen, gegen ihren Willen, aber niemals 
zu Liebe, Friede und Gerechtigkeit. 
Diese kann man nur säen, indem man 
sie lebt. Und dann können sie in den 
Herzen der Menschen Wurzeln fassen 
und aufgehen und zur Blüte kommen, 
anders nicht.� n
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Oder: „Wir hatten gehofft, dass er Israel 
erlösen werde“ (Lk 24,21) 
vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h

Was wissen wir heute vom Leben Jesu 
und seiner Botschaft? Um diese Fragen zu 
beantworten, stehen uns heute die historisch-

kritische Bibelwissenschaft und die historische Wissen-
schaft zu Verfügung. Es kommt zunächst darauf an, die 
möglichst ältesten Texte des Neuen Testaments zu befra-
gen. Kein Evangelist war Augenzeuge des Lebens Jesu, 
aber sie konnten auf alte Quellen (schriftliche und münd-
liche) zurückgreifen. So fußt das Mk-Evangelium auf vor-
markinischen Quellen, die weit zurückreichen, auch in 
das Leben Jesu selbst. Zusätzlich berücksichtigen wir die 
ebenso alte und vielleicht sogar ältere „Spruchquelle“, die 
Matthäus und Lukas verwendet haben. So gewinnen wir 
ein klares Bild.

Im ersten Evangelium aber, dem um 70 n. Chr. ent-
standenen Markusevangelium, lesen wir auf den ersten Sei-
ten, auf was es Jesus tatsächlich ankam. Seine ersten Worte 
lauten: „Die Zeit ist erfüllt, das Reich Gottes ist nahe. 
Kehrt um und glaubt an die Frohbotschaft“ (Mk 1,15). Die-
ser Satz stellt ebenso wie das Vaterunser und die Seligprei-
sungen, die beide zur Bergpredigt gehören und schon in 
der Spruchquelle enthalten sind, das Reich Gottes in den 
Mittelpunkt der Botschaft Jesu. Jesus verkündigt ja keine 
neuen Dogmen. Er stellt auch sich selbst nicht in den Mit-
telpunkt. Ihm geht es allein um Gott und dessen Reich. 

Das Reich Gottes stellt dabei keine Theorie dar, son-
dern ein Heilsangebot Gottes, das Jesus praktisch vorlebt: 
Er verkündet eine Frohbotschaft Gottes und erzählt ent-
sprechende Geschichten der Ermutigung und Befreiung. 

Er wendet sich Menschen zu, richtet sie auf und heilt sie. 
Er hält Mahl gerade mit denen, die an den Rand gedrängt 
worden sind. Er lehrt beten, damit alle teilhaben an sei-
ner Nähe zu Gott, den er Vater nennt, so dass alle mit ihm 
zusammen Kinder Gottes werden können. Die Liebe ist 
bei ihm zentral, die sich in Barmherzigkeit und Gerechtig-
keit ausdrückt, auch in der Liebe zum Feind. Jesus sammelt 
Menschen um sich und lädt alle dazu ein, seinem Beispiel 
zu folgen. Es geht ihm im Glauben also nicht um ein blas-
ses „Für-wahr-Halten“, sondern um Nachfolge, um eine 
andere Lebenspraxis.

Dilemmata, die nach dem Tod Jesu zu einer großen 
Krise seiner Jünger führen, zeigen sich schon zu Lebzei-
ten Jesu. Seine Reich-Gottes-Botschaft, seine Lebensweise 
und sein Handeln überzeugen viele, aber je mehr er Erfolg 
hat, umso mehr wachsen auch Vorbehalte und Widerstand 
gegen ihn. Gerade Menschen aus der Oberschicht, aus der 
Schicht der Reichen und Einflussreichen, die er scharf kri-
tisiert, gehen auf Abstand. Vor allem die religiöse Elite ist 
empört. Jesus ist keiner von ihnen; Jesus ist kein Schriftge-
lehrter und kein Pharisäer, kein Levit und auch kein Pries-
ter und spricht dennoch so vertraut über und mit Gott. 

Jesus kritisiert den Tempelopferkult und verkündigt 
eine Gnadenzeit: Gott wendet sich allen Menschen zu, 
bedingungslos. Um Gott gnädig zu stimmen, sind keine 
Opfer mehr nötig. Im „Tempelwort“ bringt es Jesus auf den 
Punkt. Der Tempel hat ausgedient. Der Hohe Rat mit den 
Hohenpriestern kann das nicht so stehen lassen. Dass Jesus 
mit Gewalt versuchen würde und könnte, den Tempelkult 
abzuschaffen, ist völlig abwegig. Bei aller scharfer Kritik: 
Seine Botschaft und Praxis der Gewaltlosigkeit und Fein-
desliebe lassen das nicht zu. 

Aber den Hohenpriestern ist die Tempelkritik Jesu 
das Vehikel, um Jesus bei Pilatus anzuschwärzen. Pilatus als 
Vertreter der römischen Besatzungsmacht und der Hohe 
Rat haben, bei allen Gegensätzen, doch in Bezug auf den 
Tempel ein gemeinsames Interesse: den Status quo und 
die Ruhe zu bewahren. Dem Hohen Rat gelingt es, Pila-
tus so zu beeinflussen, dass er Jesus als politisch gefähr-
lich wahrnimmt, gerade auch wegen seiner Anhänger, die 
als politische Bande angesehen werden. So stirbt Jesus, als 
politischer Rebell verurteilt, am Kreuz – die damals für 
Staatsverbrecher übliche Strafe. Jesu Tod ist also zunächst 
ein Justizirrtum. Der Hohe Rat meint am Ziel zu sein. Der 
religiöse Konkurrent Jesus ist für alle Zeiten ausgeschaltet.

Was wir vom historischen Leben Jesu wissen, enthält 
vieles, was sein Leben und Handeln in den Augen der Zeit-
genossen zu entwerten scheint: Jesus stammt zum einen 
aus einfachen Verhältnissen und zudem aus dem völlig 
unbedeutenden Örtchen Nazareth in Galiläa; zum ande-
ren stirbt Jesus als Staatsverbrecher am Kreuz, abgelehnt 
von den religiösen jüdischen Autoritäten (Hoher Rat), ver-
urteilt von den staatlichen Autoritäten (römischer Proku-
rator Pontius Pilatus). 

Seine Jünger fliehen verängstigt und enttäuscht zurück 
in ihre Heimat Galiläa. Die Vision vom Reich Gottes 
scheint mit dem Tod Jesu gescheitert zu sein. „Wir hatten 
gehofft, dass er der sei, der Israel erlösen werde“ (Lk 24, 21).

Aber einige Frauen sind in Jerusalem geblieben. Sie 
machen nun eine tiefe Erfahrung, die alle Verzweiflung 
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hinwegwischt und ihnen die Gewissheit gibt, dass Jesus 
lebt: „Er ist (von Gott) auferweckt worden“, heißt es. Das 
Reich Gottes ist dann doch nicht gescheitert? Der Oster-
glaube sagt eindeutig: Das Reich Gottes geht mit österli-
chen Vorzeichen weiter!

Das ist für Markus (und für andere uns unbekannte 
Autor*innen schon lange vor ihm) der Grund, die Jesus-
Geschichte, die zunächst als gescheitert galt, doch noch 
aufzuschreiben, und zwar aus österlicher Perspektive.

Wie das Reich Gottes vergessen wurde
Im Apostolischen Glaubensbekenntnis aus dem 5. 

Jahrhundert, das wir oft im Gottesdienst beten, lesen 
wir zum Leben Jesu: „…geboren von der Jungfrau Maria, 
gelitten unter Pontius Pilatus, gekreuzigt …“ Nur von der 
Geburt Jesu und von seinem Tod ist die Rede, zum Leben 
Jesu finden wir aber kein einziges Wort. Von den ersten 
Worten Jesu nach dem Markusevangelium ist keine Rede 
mehr: „Die Zeit ist erfüllt. Das Reich Gottes ist nahe.“ 
Dass es Jesus immer um das Reich Gottes, um das Heilsan-
gebot Gottes für die Menschen ging, nicht um ihn selbst, 
ist vergessen worden. Wie konnte das passieren?

Die Vision vom Reich Gottes scheint mit dem Tod 
Jesu gescheitert zu sein. Aber: Die Frauen, die in Jerusalem 
geblieben sind, machen nun ganz überraschend die tiefe 
Erfahrung, die alle Verzweiflung hinwegwischt und ihnen 
die Gewissheit gibt, dass Jesus lebt. Jesus lebt, zwar in einer 
anderen, aber durchaus erfahrbaren Dimension. Die Bot-
schaft heißt: Er ist aufgeweckt worden (Mk 16,6) von Gott. 
Die Krise, die der Tod Jesu am Kreuz verursacht hat, ist 
überwunden. Die vorösterliche Erfahrung, dass Jesus ein 
Mann Gottes ist, und die österliche Erfahrung von der 
Auferweckung Jesu sind das Fundament, das Leben Jesu 
und seine Botschaft vom Reich Gottes ganz neu ins Licht 
zu rücken. 

Der Goldrahmen kommt hinzu
Der historische Rahmen des Lebens Jesu, niedere 

Herkunft und Staatsverbrechertod, wird nun durch Erzäh-
lungen ergänzt und überwunden. So entsteht ein österlich 
geprägter „Gold-Rahmen“ des Lebens Jesu. Allen soll klar 
werden: Jesus ist von Gott durch den Tod hindurch geret-
tet und in seiner Auferweckung bestätigt. Er ist der „Sohn 
Gottes“. Damit ist auch Jesu Botschaft gerettet: Das Reich 
Gottes geht weiter.

Markus erzählt in seinem noch schmalen Gold-Rah-
men zu Beginn seines Evangeliums von der historischen 
Tatsache, dass Jesus von Johannes getauft worden ist, aber 
er erzählt diese Geschichte in ganz neuer Weise: Durch 
eine göttliche Stimme wird Jesus vor seinem ersten öffent-
lichen Auftreten zum „Sohn Gottes“ adoptiert. Ähnliches 
hatte man auch von den Königen Israels bei ihrer Thronbe-
steigung erzählt, z. B. von David. Hier wird ein grundsätz-
liches Prinzip der Evangelisten deutlich, bei unbestritten 
jüdischen Autoritäten, wie hier bei David, eine Autoritäts-
Anleihe zu machen und diese auf Jesus zu übertragen: den 
Mann aus einfachen Verhältnissen, aus dem unbedeuten-
den Nazareth. Anfangs hat Jesus diese Autoritätsanleihe 
nötig. Schon bald übertrifft er die alten Autoritäten.

Bei den anderen Evangelisten ist dann später daraus 
ein großer, vielschichtiger Goldrahmen geworden. Die 
Gottessohnschaft wird deutlich vorverlegt. Nach Matthäus 
und Lukas ist Jesus nun schon von Geburt an Sohn Gottes 
(Mt 1,18-24 und Lk 1,26-38); nach dem Prolog des Johan-
nesevangeliums liegt die Herkunft Jesu als Sohn Gottes 
sogar in Gott selbst. Matthäus und Lukas kennen außer-
dem beide das Motiv der Jungfrauengeburt. Auch hier 
geht es um die Gottessohnschaft Jesu, denn Gott selbst 
und eben nicht Josef ist sein Vater (Marias Jungfräulichkeit 
steht also gar nicht im Mittelpunkt und ist nur ein erzähle-
risches Mittel zum Zweck).

Matthäus und Lukas verlegen zudem die Geburt nach 
Bethlehem, wo David (der Sohn Gottes genannt wurde) 
geboren wurde. Auch auf diese Weise soll die Davids-
sohnschaft Jesu und damit auch indirekt seine Gottes-
sohnschaft untermauert werden. Bei beiden finden wir 
auch Stammbäume Jesu. Beide legen natürlich besonde-
ren Wert darauf, dass David ein Vorfahre Jesu ist, nennen 
aber auch Abraham. Bei Lukas geht der Stammbaum sogar 
auf Adam zurück, den Gott erschaffen hat. Hier liegt also 
ein zusätzlicher Versuch vor, die Gottessohnschaft Jesu zu 
begründen. 

Matthäus erzählt von den Weisen aus dem Morgen-
land und Lukas vom Kaiser Augustus, von der Steuer-
schätzung und Quirinius. Beide bringen so die gewachsene 
Weltbedeutung des Christentums um 80-90 n. Chr. ins 
Spiel. 

All diese Angaben haben keinen direkten historischen 
oder biologischen Sinn, sondern sind nur bildhafte Ent-
faltungen des Osterglaubens. 

Das Reich Gottes wiedergewinnen
Dieser Goldrahmen gewinnt nun aber im Laufe der 

Zeit erheblich an Gewicht. Er verschiebt die Aufmerk-
samkeit, lenkt von der Reich-Gottes-Mitte ab und wird 
z. T. selber zum Heilsereignis hochgestuft. Die Jungfrauen-
geburt (Mt 1,18-24 und Lk 1,26-38) wird sogar ins Credo 
aufgenommen: „… geboren von der Jungfrau Maria“. Vom 
Reich Gottes und vom Leben Jesu überhaupt erfahren 
wir nichts. Auch in den anderen Glaubensbekenntnissen 
kommt das Reich Gottes nicht mehr vor. Das Reich Gottes 
ist tatsächlich vergessen worden. Der Goldrahmen ist leer. 
Eine kaum fassbare Tatsache, dass das Credo, das unseren 
Glauben zum Ausdruck bringen soll, ihn uns hier gerade 
vorenthält. Was können wir tun?

Zurück zu Jesus, zurück zum Zentrum seiner Bot-
schaft und seines Lebens, zurück zum Reich Gottes. Jesus 
versteht das Reich Gottes als Heilsangebot für alle mit der 
Einladung zur Nachfolge! Jesus hat nie sich selber in den 
Mittelpunkt gestellt. Es ging ihm immer um Gott, nicht 
um sich selbst. Es geht nicht um das theoretische Für-wahr-
Halten von theologischen Glaubensbildern (z. B. die Jung-
frauengeburt), sondern um das Angebot eines befreienden 
Lebensstils der Liebe und Hoffnung. Handeln wir! Folgen 
wir Jesus nach.� n
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Vo n  H a r a ld  K lei n 

Geschichten gibt es, die 
die Welt geprägt haben. Aus 
dem alten Griechenland zum 

Beispiel die vom Absturz des Ika-
rus oder die vom rollenden Stein des 
Sisyphus. Auch in der Bibel stehen 
solche Erzählungen, die aus der Welt-
geschichte nicht mehr wegzudenken 
sind. Dazu gehört ganz selbstver-
ständlich die Schilderung von Adam 
und Eva. Ganz vorn in der Bibel steht 
sie, hat das Weltbild wie auch das 
Selbstverständnis unfassbar vieler 
Menschen und Generationen geprägt. 

Und doch ist sie heute nicht 
mehr problemlos erzählbar. Es ist, 
wenn ich das so sagen darf, in beson-
derer Weise auch meine Geschichte: 
Als Grundschüler habe ich sie 
geglaubt, als Pennäler heftig bestrit-
ten und als Geistlicher immer wie-
der angetroffen, ob in Schulstunden, 
Diskussionsrunden oder Seelsorgs-
gesprächen. Zunehmend haben die 
Menschen Schwierigkeiten mit ihr, 
für historisch wahr hält sie fast nie-
mand mehr. „Hanebüchen,“ sagen die 

meisten, „sowas ist doch total aus der 
Zeit gefallen.“ Für mich steht sie in 
einem direkten Zusammenhang mit 
der Frage nach der zentralen christ-
lichen Botschaft und somit auch der 
Frage nach dem sogenannten Reich 
Gottes.

Was zu Beginn steht
Es ist eine Geschichte von 

Abstammung und Herkunft. Nun 
beschäftigen sich damit ja viele Men-
schen. Ich erinnere mich an einen 
meiner Onkel, der eigentlich sehr 
still und bescheiden war, aber in sei-
nem Treppenhaus ein riesiges Bild 
hinter Glas hängen hatte. Es war die 
Darstellung seines Stammbaums. 
Über Gemeindeämter und Kirchen-
bücher, Chronisten und Historiker 
hatte er seine Herkunft durchleuchtet 
und tatsächlich bis ins 13. Jahrhun-
dert zurückführen können. Damals 
war ein Ahn und Namensvetter von 
ihm an einem Königshof angestellt 
gewesen. Mein Onkel war stolz dar-
auf, eine derartig hervorgehobene, 

außerordentliche Abstammung zu 
haben.

Völlig anders sieht es da denn 
doch mit der Ahnenforschung zu 
Beginn der Bibel aus. Da kommt 
absolut nichts außer der Reihe her-
aus, sondern etwas, das alle Menschen 
gleich macht. Alle stammen wir laut 
Bibel von diesen beiden, von Adam 
und Eva ab. Seltsam, dass die Religion, 
die so ihr heiliges Buch beginnt, so 
wenig völkerverbindend gewesen ist. 
Eigentlich müsste doch aus so einem 
Anfang ganz viel Toleranz entstanden 
sein, Freundschaft zu Nachbarvölkern, 
zu anderen Religionen. Aber nein, 
mal abgesehen von einer Zeit so um 
300 vor Christus und dann auch von 
Jesus selbst waren das Judentum und 
oftmals auch das Christentum sehr 
selbstherrlich, auf eigene Besonderhei-
ten bezogen: Wir sind extraordinär, 
an uns wird die Welt genesen, es gibt 
kein Heil außerhalb von uns.

Der Stammbaum vorn in der 
Bibel sagt es anders: Jeder Mensch 
hat in Adam und Eva den identischen 
Ursprung. Historisch ist das natürlich 
mehr als gewagt, auch wenn Forscher 
heute betonen, dass unsere Art von 
Homo sapiens zumindest mal eine Zeit 
lang nur eine winzige Gruppe von 
Vorfahren hatte. Die Adam-und-Eva-
Geschichte ist radikal: Unsere Prove-
nienz ist unterschiedslos, niemand ist 
wertiger oder von höherer Abkunft, 
egal was seine Hautfarbe, Heimat oder 
Standeszuordnung ist.

Was aber dann geschah
Nur ist das nicht alles, was die 

alte Geschichte mitteilt. Sie behaup-
tet in einem zweiten Schritt: Wir alle 
haben nicht nur denselben Ursprung, 
wir haben auch alle dasselbe Drama 
hinter uns, dasselbe Trauma. Wir alle 
sind mal vertrieben worden, haben 
alle mal Asyl und Heimat verloren. 
Aber kann das sein: Jeder Mensch ein 
Verbannter und Verstoßener? Wann 
und wie soll das denn gewesen sein? 
Was wäre denn das Paradies gewesen, 
aus dem wir Hals über Kopf hätten 
abziehen müssen? Nun, eine realisti-
sche Ortsbestimmung bietet die Bibel 
nicht, sie sagt aber, wir Menschen 
hätten einmal etwas gemacht, das alles 
umgeworfen hätte, das unfassbar und 
grenzüberschreitend gewesen wäre. 
Danach war Schluss, „Sense“, Ende 

 Dekan i. R.
 Harald Klein

 ist Mitglied
 der Gemeinde

Rosenheim
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mit aller Geduld. Wir hätten unter-
scheiden wollen zwischen Gut und 
Böse. Ja, genau das steht in der Adam-
und-Eva-Geschichte: Die beiden 
haben vom Baum der Erkenntnis von 
Gut und Böse gegessen.

Wenn man ganz unverbildet, 
ganz unbeeindruckt von augustini-
scher Weltsicht das liest, fragt man 
sich unwillkürlich: Ja, aber ist das 
etwas Schlechtes? „Natürlich“ sagt 
Putin. „Natürlich“ sagt Kim Jong-un. 
„Natürlich“ sagen die Taliban, die 
Mullahs im Iran, alle, die gern Unter-
tanen haben. Untergebene hat nicht 
zu interessieren, was gut und was böse 
ist. Wer diese Unterscheidung anpeilt, 
wer auf diesen Baum klettert und von 
da aus auf das Geschehen der Welt 
schaut, der überschreitet seine Kom-
petenz, seine gottgegebenen Grenzen. 
Erstaunlich. Die Bibel meint, dass wir 
das alle getan hätten. Als Menschen. 
Wir hätten eine Grenze überschritten. 

Was daraus gemacht wurde
Immer haben die Oberen der 

Kirche die Erzählung von Adam 
und Eva als den großen „Sünden-
fall“ tituliert, als Kern- und Erbsünde, 
mit der alles Entsetzliche auf dieser 
Erde begonnen hätte. Aber kann das 
Sünde sein, was jeder und jede von 
uns macht, sofern wir Menschen sind 
oder zu sein versuchen? Es ist die 
vielleicht entscheidende Leistung von 
Eugen Drewermann gewesen, in sei-
ner frühen Forschungsarbeit über die 
Geschichte um Adam und Eva neue 
Wege zum Verständnis dieser Grund-
thematik aufzutun. Gerade von daher 
kommend sehe ich die Adam-und-
Eva-Erzählung als eine der wertvolls-
ten biblischen Darstellungen an. Sie 
ist eine ganz großartige Geschichte, 
und sie hat rein gar nichts mit tat-
sächlicher Sünde zu tun. Eher ist das 
Gegenteil der Fall. Und die Verfüh-
rung, die so gern in der Kirchenge-
schichte Eva zugeschoben wird („o, 
die Böse“), ist nichts Schlechtes, Ver-
ruchtes, sondern etwas sehr Kostbares. 
Eva sollten wir dankbar sein.

Das Entgegengesetzte von dem, 
was die beiden getan haben, ein 
Nicht-Erkennen-Wollen, was richtig 
und falsch, gut und böse ist, das wäre 
Sünde! Aus dieser Sicht ist noch nicht 
einmal die Schlange eine dämonische 

Figur, sondern dramaturgisch eine 
listige Hilfe zur Selbstwerdung der 
Menschheit. Ich finde, die Geschichte 
ist zweieinhalb Jahrtausende lang 
bewusst oder unbewusst falsch gedeu-
tet worden.

Was wir damit zu tun haben
Seien wir ehrlich: Haben wir 

nicht diesen Prozess, diese Lebensent-
scheidung alle schon hinter uns? Als 
wir in die Pubertät kamen, als wir uns 
an Vorgaben der Eltern nicht mehr 
gehalten haben, als wir Verbote über-
schritten haben, erste Kontakte zum 
anderen Geschlecht aufgenommen 
haben. Da war es mit der heimeligen 
Kindheit vorbei. Da gab es „Stunk“, 
da haben die Eltern sich entsetzlich 
aufgeregt. Und irgendwann war es 
so weit: Da sind wir rausgeflogen. 
Es passte einfach nicht mehr, wei-
ter schön versorgt und verwöhnt im 
Zuhause zu bleiben. Wer Mensch 
werden will, wer mündig und erwach-
sen werden will, der muss irgend-
wann seine Grenzen überschreiten, 
bekommt dann den ganzen Stress des 
Selbstständig-Seins ab und muss wie 
Adam und Eva oft einschneidende 
Folgen tragen. Aber es ist gut.

Natürlich kann man heute noch 
spüren, dass mehrere Co-Autoren an 
dieser uralten Geschichte mitgeschrie-
ben haben, und natürlich haben nicht 
alle in dieser Richtung schreiben und 
wirken wollen. Aber im Gesamtbild 
von alten mesopotamischen Mythen 
und tastenden Ausformungen eines 
Jahwe-Glaubens zeichnet sich doch 
eine faszinierende Neuaussage über 
Menschsein und Menschwerden ab: 
Wir Menschen stammen aus der 
Hand Gottes und sind geradezu beru-
fen, mit ihm nach dem zu fragen und 
Ausschau zu halten, was Maßstäbe 
und Werte in dieser Welt sind, nach 
dem, was Gut und Böse unterscheidet. 

Was das mit Gott zu tun hat
Und noch etwas Weiteres, total 

Wichtiges sagt die Geschichte. Denn 
vermutlich ist dem ein oder anderen ja 
schon aufgefallen, dass im Zusammen-
hang mit Adam und Eva ein ziemlich 
fragwürdiger und eher unsympathi-
scher Gott geschildert wird: ein Gott, 
der gängelt, der bestraft, der unbarm-
herzig entfernt. Aber wer obigem 

neuen Verständnis folgt, stellt fest, 
dass es bei Adam und Eva nicht um 
einen einzigen Typus von Gott geht, 
sondern um eine dreifache Gottesge-
stalt, die uns begegnet.

Der erste Gott ist der, an den 
wir in der Kindheit glauben: Das ist 
der liebe Gott, der alles für uns tut, 
der Wunder wirkt, der uns versorgt 
und vor allen Unbilden schützt. Aber 
dann auf einmal taucht ein neuer Gott 
auf, ein gestrenger. Einer, der Gebote 
erlässt, der mit Tod, mit Untergang 
droht und erbarmungslos zuschlägt. 
Das ist der Gott unserer Jugendzeit. 
Der große Moralhalter, der als erstes 
Gehorsam fordert und so streng ist, 
wie ihn manche Frommen noch heute 
schildern.

Aber hören wir gut hin. Auch bei 
diesem Gott bleibt die Adam-und-
Eva-Geschichte nicht stehen. Klar, 
der vollzieht sein Urteil, der wirft 
uns aus dem Kindheitsparadies. Aber 
dann, am Ende, taucht noch eine 
neue, dritte Figur von Gott auf. Wäh-
rend wir nun selbstverantwortliche 
Erwachsene sind, ist Gott auf einmal 
etwas ganz Neues: Er ist ein Begleiter, 
einer, der uns Felle mitgibt, auf dass es 
uns nicht friert. Einer, der für Wärme 
sorgt und einfach nur in unsrer Nähe 
bleibt, um uns zu unterstützen.

Merken wir, dass genau das der 
Gott ist, der in seltenen, aber tiefen 
Momenten des Alten Testaments auf-
taucht wie bei der Abraham-Verhei-
ßung, der Dornstraucherscheinung, 
und der auch der Gott ist, von dem 
Jesus gesprochen hat? Nicht mehr 
ein Gott, von dem man alles haben 
und bekommen kann, nicht mehr 
der Gott, von dem wir starre Maßre-
geln und Gesetze erhalten, sondern 
ein Gott der Begleitung, ein heiliger 
Geist, eine heilige Geistin, die unser 
Herz erfüllen und stützen will. Ja, 
die Adam-Eva-Geschichte erzählt 
davon, wie es möglich wäre, Mensch 
zu sein und gleichzeitig noch etwas 
von Religion und von Gott zu hal-
ten. Diese uralte Geschichte leitet 
aus alten und längst überholten Got-
tesbildern über zu lohnend Neuem. 
Wer sich ernst nimmt als Mensch 
und auf dem Weg ist, Gut und Böse 
zu unterscheiden, der ist auch auf 
dem Weg, Gott nicht mehr als Him-
melsherrscher zu erleben, sondern 
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als Freund und Herzensbruder oder 
Herzensschwester.

Was dann das Reich Gottes ist
Und genau das berührt natürlich 

die Kernfrage der Predigt Jesu, näm-
lich die vom Reich Gottes. Auch Jesus 
selbst war zuhause ausgezogen, aus 
der behüteten Familiensituation und 
später aus der folgsamen Jüngerschar 
von Johannes dem Täufer. Auch er hat 
sich entschieden, eigenständig vom 
Baum der Erkenntnis von Gut und 
Böse zu essen. Nein, es stimmt nicht, 
dass Jesus das Gegenstück zu Adam 
gewesen wäre: Adam und Eva – die 
Frevler, Jesus aber – der Heilige. Nein, 
er hat genau an derselben Wegkreu-
zung gestanden wie wir alle, wie in der 
alten Bildgeschichte das Urmenschen-
paar. Und er musste genauso bitter 
auch Folgen seiner Freiheitstat tragen. 

Wenn Jesus von einem Gottes-
reich gesprochen hat, das er instal-
lieren und begründen wollte, dann 
meinte er damit nicht ein rein jen-
seitiges Reich am Ende der Zeiten. 
Er meinte nicht ein aus dem Himmel 
fallendes Geschenk. Ihm ging es um 
das, was er selbst begann aufzurichten: 
eine Gemeinschaft von Menschen, die 
sich wie er trauen, Mensch zu werden, 
zu differenzieren und zu werten und 

damit sich selbst in die Waagschale zu 
werfen. Was durch solches Handeln 
und Leben entstehen würde, nach und 
nach, das wäre unter der Nähe und 
Sorge Gottes eine neue Welt. 

Jesu Gottesreich war nicht die 
Idee einer heilen, abgetrennten Kir-
che, wohl aber die raue Wirklichkeit 
einer erwachsenen Gegenseitigkeit. 
So wie Jesus sich gerade den Verfehl-
ten und Sündern zugewandt hat, ist 
erkennbar, dass er eben nicht eine 
fleckenlose Reinheit, ja Bravheit als 
Ziel hatte, sondern eine Menschlich-
keit, die als tiefste Sünde die Ver-
weigerung der Mündigkeit begreifen 
würde. Ein solches Gottesreich steht 
nicht irgendwo an einem fernen Ende, 
sondern ereignet sich Tag für Tag, ist 
heute schon da, auch wenn es noch 
ewig lange brauchen wird, um zum 
Ziel zu gelangen. 

Jesus kam aufzuschließen und 
nicht zu verhindern, einzuladen und 
nicht zu vertrösten. Seine Zeichen 
sind nicht Insignien oder Ehrenna-
deln, sondern Brot und Wein, etwas, 
das täglich verzehrt werden soll, 
um den Alltag in diesem Reich zu 
bestehen.

Es ist zweifellos das Gottesreich 
für Adam und Eva. Mit diesen bei-
den sind nicht Sagengestalten vor 

hunderttausend Jahren gemeint, son-
dern Platzhalter für jede und jeden 
Einzelnen von uns. Jesu Reich Gottes 
ist genau für solche, die den Garten 
Eden hinter sich gelassen haben und 
bei allem Lebensstress froh sind, mit 
Gottes Geist und Unterstützung das 
Leben gestalten und mitentscheiden 
zu dürfen. Wir sind Adam und Eva, 
wir sind aus Paradies und Wolkenku-
ckucksheim schon lange rausgeflogen 
und tragen an dem Trauma immer 
wieder deutlich. Manchmal wünschen 
wir uns sehr zurück, 
aber wissen auch, was 
wir dafür drangeben 
müssten. Mit uns will 
Gott mitten in Leid 
und Unsicherheit, im 
Hier und Heute dem 
Leben seine Wertig-
keit geben. Nein, nicht 
für irgendwelche Säu-
lenheiligen ist dieses 
Gottesreich gedacht, 
sondern für Adam und 
Eva, die beiden, die 
trotz allem lächelnd im 
Heute unterwegs sind, 
weil sie Gott auf ihrer 
Seite wissen.� n

Herr bleibe bei uns,  
denn es will Abend werden 
und der Tag hat sich geneigt.  
Lukas 24,29

 

Emmaus-Weg
Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

komm 
unerkannter Wegbegleiter 
geh nicht fort 
bleibe hier 
wenn Dunkel uns umfängt

bleibe bei uns 
wenn es Abend ist 
mitten am Tag 
am Ostertag

bleibe hier 
und brich uns das Brot 
sprich uns das Wort 
das die Liebe befreit n

Bilder links und rechts: Adam und Eva, Cranach der Jüngere (1515-1586). Aus Wikimedia Commons
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Dein Reich komme
Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

Wir beten es in jedem Vaterunser, so 
wie Jesus es uns gelehrt hat: „Dein Reich 
komme!“ 

Die Bitte um das verheißene und ersehnte Gottesreich 
gehört zum christlichen Glauben und Leben. Wir erhof-
fen und erbitten das Reich, in dem Gottes Herrschaft sich 
manifestiert; das Reich, in dem Sein Name geheiligt wird 
und Sein Wille geschieht, im Himmel und auf Erden. 
Ein Reich, in dem alle Menschen ihr tägliches Brot haben 
und satt werden an Leib und Seele; wo Schuld verge-
ben wird und Versöhnung geschieht; wo wir den Ver-
suchungen zum Bösen standhalten und Erlösung und 
Heil erlangen. Was für eine Vision! Das Reich, in dem 
der Name unseres Vatergottes geheiligt wird und Sein 
Wille geschieht, ist das Reich der Barmherzigkeit und der 
Liebe, des Friedens und der Gerechtigkeit. Denn Got-
tes Wille ist das Heil für alle Menschen und die ganze 
Schöpfung, – das Gute, Frohe und Schöne schlechthin. 

Die Welt sieht anders aus. Vom ersehnten Gottes-
reich sind wir meilenweit entfernt. Nicht Gott, dem 
Vater und Schöpfer des Himmels und der Erde, sondern 
allen möglichen und unmöglichen Götzen wird gehul-
digt. Nicht Gottes guter Wille, sondern Grauenhaftes, 
Böses geschieht Tag für Tag in der Welt. Frieden und 
Versöhnung scheinen unmöglich, stattdessen regieren 
Gewalt und Terror. Menschen hungern und leben im 
Elend; Menschen leiden unter Krieg, Ungerechtigkeit, 
Unterdrückung und Verfolgung. Die Schöpfung wird 
ausgebeutet und zerstört. Bedrohung, Angst, Macht- und 
Habgier sind allgegenwärtig. Krisen haben globale Aus-
maße angenommen.

Vor über 2000 Jahren sah es nicht besser aus. Auch 
wenn die Menschheit noch nicht imstande war, die 
Bewohnbarkeit des gesamten Planeten zu zerstören und 
die Existenz allen Lebens auszulöschen, war die damals 
bekannte und besiedelte Welt finster und unheilvoll. Das 
Volk Israel war unterdrückt und versklavt, auch damals 
lebten die Menschen im Elend und litten unter Aus-
beutung, Armut, Krankheit und Not. Mitten hinein in 
diese leidvolle Welt kam Jesus, der Menschensohn, und 
verkündete: Das Reich Gottes ist nahe. Kehrt um und 
glaubt an das Evangelium (Mk 1, 15)! Und den fragen-
den Pharisäern, die wissen wollten, wann denn das Reich 
Gottes komme, gab er zur Antwort: Das Reich Gottes ist 
(schon) mitten unter euch. (Lk 17,21)

Angesichts der realen Zustände nah und fern ste-
hen wir mit dieser Antwort ähnlich ratlos da wie die 
Pharisäer. Nach Jesu Aussage ist das Reich Gottes bereits 
gegenwärtig. Durch seinen Eintritt in die Welt ist es 
jedenfalls ermöglicht worden. Denn Jesus hat uns die Tür 
geöffnet und den Weg aufgezeigt. Er hat verkündet und 
vorgelebt, wie das ersehnte Gottesreich verwirklicht wer-
den kann. Denn dieses Gottesreich ist nicht ein Ort hier 
oder da, sondern vielmehr eine Lebenshaltung, und es 

bedarf der Umkehr und des Glaubens, um sie zu erlernen 
und etwas von Gottes Heil aufscheinen zu lassen inmit-
ten der Dunkelheit der Welt. In seiner Rede vom Salz der 
Erde und vom Licht der Welt (Mt 15,13f ) gibt Jesus den 
Menschen zu verstehen, dass das Reich Gottes in ihren 
Händen liegt: „Ihr seid das Salz der Erde.“ „Ihr seid das 
Licht der Welt.“

 è Überall, wo Menschen Egoismus, Hass 
und Überheblichkeit überwinden, 

 è überall, wo Menschen aufeinander 
zugehen und sich die Hand reichen,

 è überall, wo Menschen achtsam mitein-
ander und mit der Schöpfung leben, 

 è überall, wo Menschen einander ver-
geben und sich versöhnen,

 è überall, wo Menschen einander 
Trost und Beistand schenken,

 è überall, wo Menschen ihre Hoffnun-
gen, Freuden und Sorgen teilen,

 è überall, wo Menschen ihre Kräfte 
und ihre Liebe verschenken,

 è überall, wo Menschen einan-
der tatkräftig unterstützen,

 è überall, wo Menschen die Güter 
der Erde gerecht verteilen,

 è überall, wo Menschen für Frieden, Frei-
heit und Gerechtigkeit eintreten,

 è überall, wo Menschen Lachen und Freude verbreiten,
 è überall da ereignet sich „Reich Gottes“. 

Es geschieht in ihren Herzen, zieht Kreise 
und verbreitet sich als viele kleine Licht-
punkte des Heils im Unheil der Welt. 

Auf jede Einzelne, auf jeden Einzelnen kommt es an, die 
Welt ein wenig heller und heiler zu machen. Da, wo jeder 
und jede von uns lebt und geht und steht. Aus eigener 
Kraft können wir das kaum schaffen. Um immer wieder 
gegen „das Böse“ in uns und um uns anzurennen und im 
Irrsinn dieser Welt nicht entmutigt aufzugeben, brau-
chen wir Gottes Segen, Seinen Shalom, Seinen Heiligen 
Geist. Denn die Befähigung und Beauftragung, nach 
dem Beispiel Jesu das Reich Gottes zu leben, ist eine stete 
Herausforderung. 

Sie ist treffend beschrieben in einem Lied von 
Peter Strauch von 1978 (Nr. 682 unseres Gesangbuchs 
Eingestimmt.):

Als Gottes Boten in Traurigkeit und Leid sind wir 
in die Nacht gestellt, um Seine Freude auszubreiten; wir 
sind hineingestellt in die Schuld einer Welt, die Gott 
verlacht; in den Streit der Welt, um Gottes Frieden zu 
verkünden; in das Leid und die Not, um Seine Liebe zu 
bezeugen. Deshalb bitten wir: Herr, komm und segne 
uns; lege auf uns deinen Frieden. Segnend halte Hände 
über uns. Rühr uns an mit deiner Kraft. 

Ja, steh uns bei, Herr, und bleibe bei uns! Damit 
wir nicht müde werden, allem Unheil und Wahn dieser 
Welt zum Trotz am Reich des Friedens und der Liebe zu 
bauen. � n

 Francine 
 Schwertfeger 
 ist Mitglied 
 der Gemeinde 
 Hannover
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Happy Birthday, 
Bischof Matthias
Vo n  Fr a n k  Ew er s zum ro d e

Am 22. Februar wurde Bischof Dr. Matthias 
Ring 60 Jahre alt. Der Aschermittwoch allerdings, 
auf den der Geburtstag unseres Bischofs dieses Jahr 

fiel, mag nicht der ideale Tag für eine große Geburtstags-
feier sein. Gefeiert wurde daher zwei Tage später, am 24. 
Februar, am Namenstag unseres Bischofs, dem Festtag des 
Apostels Matthias.

Los ging es am Nachmittag in der Kantine des Bundes-
rechnungshofes, mit Blick auf den Rhein. Bei Kaffee und 
Kuchen bestand die Möglichkeit, persönlich Bischof Mat-
thias zu gratulieren. Gäste aus dem ganzen Bistum waren 
nach Bonn gekommen. Darüber hinaus waren Freund*in-
nen vom hiesigen Rotaryclub anwesend.

Die Planungen für die Feier hatte Bischof Matthias 
vertrauensvoll in die Hände von Yvonne Brummert und 
Jessica Wojtun, den beiden Mitarbeiterinnen des Ordi-
nariates, sowie von Generalvikarin Anja Goller gegeben. 
Er wollte sich so überraschen lassen von dem, was da auf 
ihn zukommt. Zunächst gab es ein Ständchen der Dekane 
der Dekanate Mitte, Südbaden und Nordrhein-West-
falen. Sie überreichten im Namen der Gemeinden dem 
Bischof ein Geschenk. Da Bischof Matthias Modellbah-
ner (für die Kenner*innen: Spur N) ist, wurde ihm der 
Bahnhof Bonn sowie ein ICE für die Eisenbahn geschenkt. 
Danach drückte der baf seine hohe Wertschätzung unse-
rem Bischof gegenüber aus. Auch das geschah in Form 
eines Ständchens. Der emeritierte Pfarrer Hans Theil aus 
Mannheim überreichte dem Bischof einen Hampelmann 
in Gestalt eines Clowns. Dabei erklärte er dessen vielfälti-
gen Funktionen.

Um 18 Uhr wurde in der vollbesetzten Namen-Jesu-
Kirche feierlich die Eucharistie gefeiert. Musikalisch wurde 
der Gottesdienst von den Turmbläsern aus Bonn-Beuel 
mitgestaltet. Der 24. Februar ist auch der Jahrestag des 
Überfalls der Russischen Föderation auf die Ukraine. Kann 
man an solchen einem Tag feiern? „Wir feiern immer in 
einer unerlösten Welt. In diese Welt spricht Jesus Chris-
tus sein Evangelium.“ Mit diesen Worten führte Bischof 
Matthias angemessen in den Festgottesdienst ein, der so 
zu einer Feier der Hoffnung in einer eben unerlösten Welt 
wurde.

Die Predigt hielt die evangelische Pfarrerin Ursula 
Trippel aus Neu Anspach (Hessen) über die Lesung aus der 
Apostelgeschichte, die die Nachwahl von Matthias zum 
Apostel erzählt (Apg 1,15-26). Der biblische Text erzählt, 
wie Matthias die frei gewordene Stelle von Judas Iskariot 
übernimmt. Pfarrerin Trippel warf einen neuen Blick auf 
den „Verräter“. Mit Verweis auf die Emmausgeschichte, 
in der Jesus die beiden Jünger fragt: „Musste der Messias 
nicht das erleiden?“ (Lukas 24,26a), arbeitete sie heraus, 
dass Judas keine Schuld treffe. Das, was er getan hat, habe 
nämlich geschehen müssen, und zwar zu unserer Erlösung.

Am Ende bedankte sich Bischof Matthias für diese 
Predigt. Zu seiner Bischofsweihe habe er nämlich eine 
Ikone bekommen, auf der auch Judas zu sehen sei. Das 
habe ihn immer gestört. Doch nun habe er einen neuen 
Blick auf diesen Jünger Jesu bekommen. Vielleicht mag 
dieser neue Blick das wichtigste Geburtstagsgeschenk für 
unseren Bischof gewesen sein.� n

Dr. Frank 
Ewerszumrode 

ist Geistlicher im 
Auftrag in der 

Gemeinde Essen
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Afrikas Groll auf die 
englische Mutterkirche
Expertin rechnet mit Spaltung der Anglikaner 
Vo n  M a r kus  Sc h ö n h er r  (K NA)

Dunkle Wolken über Canterbury. So lässt 
sich wohl am ehesten die Stimmung in der ang-
likanischen Weltgemeinschaft beschreiben, die 

derzeit eine neuerliche Existenzkrise durchlebt. Auslöser 
ist die jüngste Entscheidung der Church of England, zwar 
weiter an der traditionellen Ehe festzuhalten, aber gleich-
zeitig auch homosexuelle Paare zu segnen. 

Seit Jahren streiten die 42 Mitgliedskirchen der ang-
likanischen Gemeinschaft über den Umgang mit dem 
Thema. Allen voran konservativere Anglikaner im soge-
nannten Globalen Süden hegen Groll gegen die englische 
Mutterkirche und deren Oberhaupt, Erzbischof Justin 
Welby von Canterbury. Sie wollen ihn künftig nicht mehr 
als Primus inter pares, als nominellen Anführer der Welt-
gemeinschaft anerkennen, wie führende Vertreter der Glo-
bal South Fellowship of Anglican Churches Ende Februar 
mitteilten. 

Widerstand kommt vor allem aus Afrika. Unter den 
zwölf Unterzeichnern der Erklärung gegen die Church 
of England finden sich unter anderem die Oberen des 
Sudan, des Kongos und der Riesen-Provinz Alexandria; sie 
umfasst neben Ägypten auch Äthiopien, Algerien und fünf 
weitere Länder Nord- und Ostafrikas. Zu Wort meldete 
sich auch der Primas der Church of Uganda, Erzbischof Ste-
phen Samuel Kaziimba. In seinen Augen sind Verheiratung 
und Segnung homosexueller Paare ein und dasselbe. Der 
Mutterkirche in London wirft er deshalb vor, „vom angli-
kanischen Glauben abgekommen“ zu sein und ihre „theo-
logische Legitimität verloren“ zu haben. 

Maria Frahm-Arp, Religionswissenschaftlerin an der 
Universität Johannesburg, sieht in der Spaltung der Glau-
bensgemeinschaft einen „traurigen Augenblick“ – wenn-
gleich wenig überraschend: „In den vergangenen zehn 
Jahren gab es viel Druck auf die anglikanische Kirche, vor 
allem in Ländern des Globalen Nordens, gleichgeschlecht-
liche Paare in Kirchen von Priestern segnen zu lassen.“ Die 

Abkehr anglikanischer Mitglieder verdeutliche, „wie unter-
schiedlich die Ansichten und die Theologie innerhalb der 
Gemeinschaft geworden sind“. Auf lange Sicht, so schätzt 
die Expertin, werde sich die anglikanische Weltgemein-
schaft wohl „in verschiedene Kirche aufspalten“. 

Nach Ansicht Frahm-Arps zeugt der Streit von einer 
wachsenden geistlichen Kluft zwischen Industrie- und Ent-
wicklungsländern. Der Wunsch nach Dekolonisation habe 
die Kirchenspaltung beschleunigt: „Viele Menschen in 
Afrika lehnen es ab, Teil einer Kirche zu sein, die im Kolo-
nialismus wurzelt und von den Kolonisatoren angeführt 
wird.“ Zu einem gewissen Grad habe die Homosexuellen-
Segnung den konservativen Anglikanern einen Vorwand 
geliefert: Nach Jahren der schleichenden Trennung könne 
man es nun offiziell machen. 

Und die Zukunft der neoanglikanischen Kirchen? 
„Ich denke, Afrikas anglikanische Kirchen können durch-
aus eigenständig und gut funktionieren. Nach dem Zwei-
ten Weltkrieg haben sie keine nennenswerte finanzielle 
Unterstützung mehr von der Church of England erhalten“, 
sagt Frahm-Arp. Zudem könnten die unabhängigen Kir-
chen nach Ansicht der Expertin ihre eigene Liturgie und 
Theologie entwickeln. „Dadurch könnten sie eine Kirchen-
erfahrung schaffen, die mehr Menschen anspricht, und sie 
könnten genauso große Scharen von Gläubigen anziehen, 
wie es derzeit Pfingstkirchen in Afrika tun.“ � n

Es tut gut zu 
glauben
Vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h

Ob es einen Gott gibt,
weiß ich nicht.
Mein Kopf sagt eher nein.
Aber meine Sehnsucht sagt eher ja.
Meine Erfahrung sagt beides.
Und so bin ich unschlüssig.

„Einen Gott, den es gibt, 
 gibt es nicht“,
sagte bereits Dietrich Bonhoeffer.
Und recht hatte er,
denn alle Definitionen, 
alle dogmatischen Begrenzungen  
 und Festlegungen, 
alle „Gottesbeweise“ 
erweisen sich entweder 
als bloße menschliche Gedanken-
Konstrukte und Hochstapelei 
oder eben als zu billig und 
kleinkariert.

Aber es tut mir gut zu glauben,
es tut mir gut zu vertrauen,
es tut mir gut, mich anzuvertrauen
einem umfassenden Geheimnis  
 meines Lebens
und deines Lebens
und des Lebens überhaupt,
einem Geheimnis,  
 das uns alle umfängt.
Und so glaube ich. n
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Heimweh nach dem Paradies
Der siebenfache Pfad des Franz von Assisi
Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Als Jesus von den Pharisäern gefragt wurde, wann das Reich Gottes komme, 
antwortete er: Das Reich Gottes kommt nicht so, dass man es beobachten könnte. 
Man kann auch nicht sagen: Seht, hier ist es! oder: Dort ist es!  
Denn siehe, das Reich Gottes ist mitten unter euch…  
Lk 17,20ff

In älteren Ausgaben der Luther-Übersetzung heißt es: „… ist inwendig in euch.“

Der russische Schrift-
steller Lew Tolstoi (1828-
1910) bezog sich auf diese 

Bibelpassage für seinen Sachbuchtitel 
„Das Reich Gottes ist (inwendig) in 
euch“. In diesem Werk, das in Russ-
land sofort verboten und zuerst 1894 
in Deutschland veröffentlicht wurde, 
entwarf er auf Basis der Bergpredigt 
ein Konzept des Nicht-Widerstehens: 

Ich aber sage euch: Widersteht 
nicht dem Bösen, sondern wenn 
jemand dich auf deine rechte 
Wange schlägt, dem biete die 
andere auch dar.  
Mt 5,39

Tolstois christlicher Anarchismus – 
er hatte die Kirchen heftig kritisiert 
– sah das Reich Gottes gekommen, 
wenn Nächstenliebe und Gewaltfrei-
heit von jedem einzelnen Menschen 
gelebt würden. Eine bis heute uner-
reichte Wirklichkeit; aber nur so ist es 
zu erklären, dass die Welt für die meis-
ten Menschen ein Jammertal ist. Der 
deutsche Sozialphilosoph Max Hork-
heimer (1885-1973) bekannte 1968: 

Dass die Gebete der Verfolgten 
in höchster Not, dass die 
der Unschuldigen, die ohne 
Aufklärung ihrer Sache sterben 
müssen, dass die letzten 

Hoffnungen auf eine über-
menschliche Instanz kein 
Ziel erreichen und dass die 
Nacht, die kein menschliches 
Licht erhellt, auch von keinem 
göttlichen durchdrungen 
wird, ist ungeheuerlich.“

Und diese Ernüchterung kann man 
– angesichts des Ukraine-Kriegs, der 
vielen mittlerweile unbeachteten 
Kriege wie im Jemen, Syrien, Afrika, 
den vielen namenlos auf der Flucht 
Verendeten oder Getöteten, dem Lei-
den der Frauen in Afghanistan und 
so fort – auch 2023 erleben. Es bleibt 
bei Jesu Worten: „Das Reich Gottes 
ist inwendig in euch.“ In uns muss der 
Frieden, die Liebe, die Gerechtigkeit 
beginnen, um in Gottes Seligkeit zu 
leben und vielleicht sogar in die Welt 
hineinzuwirken. Wie also können wir 
uns das vorstellen, wie uns annähern, 
der Verheißung des Reiches Gottes 
den Boden in uns bereiten? 

Jemand, der – ohne es so zu nen-
nen – einen Weg beschrieben hat, das 
Reich Gottes im Herzen des Men-
schen zu entfalten, ist Hein Stufkens, 
1947 geborener niederländischer 
Philosoph, Dichter, Schriftsteller und 
Zenlehrer. Er gab Seminare zu Spiritu-
alität und Bewusstsein und schrieb das 
Buch „Der siebenfache Pfad des Franz 
von Assisi“ (Aurum, Kamphausen 
Verlag, vergriffen). Darin befasst er 
sich mit der Spiritualität und Mystik 
des Franziskus, der um 1200 n. Chr. 
gelebt hat, und führt dessen Denk- 
und Lebensweise zu einem siebenfa-
chen Pfad zusammen, der als Vorbild 
für alle Menschen gelten kann, die 
sich inwendig nach Frieden und Got-
teserfahrung sehnen. Immerhin wurde 
der Heilige von seinem Biografen und 
späteren Kirchenlehrer Bonaventura 
„der zweite Christus“ genannt.

Liebe und Ehrfurcht wiederfinden
Diese Essenz, oder anders gesagt, 

die Prinzipien des Franz von Assisi hat 
Stufkens in seinem Buch herausgear-
beitet. Er zeichnet (durchaus kritisch 
und einordnend in die mittelalterliche 
Zeit und Denkweise) den von Liebe 
und Ehrfurcht geprägten Lebens- und 
auch Entwicklungsweg des Heiligen 
anhand alter Schriften und überliefer-
ter Legenden nach.
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Der Pfad benenne „ewige, in ihrer 
Kraft und Wirkung unzerstörbare 
Wahrheiten“, wie Mansukh Patel von 
der Life Foundation (NGO für Sozial-
arbeit in Kerala, Indien) im Vorwort 
schreibt. Die Botschaft der Einheit, 
Versöhnung, Demut und reinen Liebe 
könne, sofern die Menschen sie in 
sich entwickelten, nicht nur Verän-
derung in Familien und Freundschaf-
ten zur Folge haben, sondern in der 
ganzen Gesellschaft, und zwar durch 
mehr Frieden und Harmonie. Der 
Weg ist damit universal, für die ganze 
Menschheit gültig und gangbar. Es ist 
ein Herzensweg.

Stufkens selbst schreibt zu dem 
siebenfachen Pfad, dem zu folgen er 
seine Leserschaft einlädt: „Vielleicht 
nährt dieses Buch bei ambitionierten 
Lesern das Missverständnis, es gäbe 
einen Weg, auf dem man sein Ziel, ein 
großer Mystiker zu werden, garantiert 
erreicht, wenn man ihm nur gewissen-
haft folgt. Einen solchen Weg gibt es 
nicht.“ Und: „Allein das Verlangen 

steht dem Erreichen dieses Ziels im 
Weg.“ Hierbei sei zu unterscheiden 
zwischen dem Verlangen des Egos und 
„dem Heimweh nach Gott“. Stufkens 
nennt es auch „Heimweh nach dem 
Paradies der ursprünglichen Ganz-
heit“ – von daher darf sein Werk hier 
wohl beispielhaft stehen für ein Tor 
zum Reich Gottes.

Und immer mehr Menschen 
begeben sich heute auf den „inneren 
Weg“, der Demut und Übung erfor-
dert. Viele tun dies auf dem Weg 
des Buddha, dem Stufkens den Weg 
des westlichen Mystikers Franziskus 
gleichsetzt.

Fest steht jedenfalls, dass nur die 
Veränderung im Inneren des Men-
schen überhaupt eine Veränderung im 
Außen, in der Welt bewirken kann. 
Wir alle sind immer noch – 2023 
Jahre nach Christus – eingeladen, das 
Himmelreich in uns zu suchen und 
zu finden. Der siebenfache Pfad des 
Franz von Assisi lautet:

1. Ich verneige mich in Liebe 
und Dankbarkeit vor dem 
Mysterium und öffne mein 
Herz voll Mitgefühl für 
alles, was lebt und leidet.

2. Ich sehe in allen Geschöpfen 
meine Brüder und Schwestern 
und trage sie, wie ich selbst 
getragen werden möchte.

3. In der Hingabe finde ich 
Frieden, und ungewappnet gehe 
ich meinen Weg. Freund und 
Feind wünsche ich Frieden.

4. Ich mache mir nichts und 
niemanden zu eigen. Ich 
lebe einfach, und alles 
wird mir geschenkt.

5. Ich bin eines jeden Diener, 
doch niemandes Sklave; so 
folge ich meiner Berufung.

6. Mein Umgang mit den 
Menschen ist ohne Eigennutz. 
In jedem grüße ich das Licht.

7. In Freude lebe ich dieses Leben, 
mit einem Lächeln auf den 
Lippen.� n

Gottes Reich ist nahe
Vo n  Geo rg  S p i n d ler

Kirche als Verwirklichung des Reiches Gottes?

Von dem französischen Theologen Alfred 
Loisy stammt der Ausspruch: „Jesus verkündete 
das Reich Gottes, und was kam? Die Kirche!“ Das 

Erschrecken des großen Theologen ist spürbar, seine Ent-
täuschung ebenso. Was aber ist dieses „Reich Gottes“? Die 
viele Jahrhunderte lang zumindest im westlichen Teil der 
Christenheit fast allein herrschende Römische Kirche war 
jahrhundertelang der Meinung, sie selber wäre schon die 
zumindest anfanghafte Verwirklichung des „Reiches Got-
tes“. Einige der Reformatoren sahen allerdings im Papst-
tum der Römischen Kirche die Herrschaft des „Antichrist“. 
Die aber wäre das genaue Gegenteil des Reiches Gottes. 
Wenn wir es aber nun nicht in der Kirche finden, wo sollen 
wir denn das Reich Gottes dann suchen?

Können Menschen das „Reich Gottes“ verwirklichen? 
Anscheinend ist die Versuchung groß, die „Sache Got-

tes“ angesichts des langen Wartens Gottes selbst verwirk-
lichen zu wollen. Wenn aber Menschen das „Reich Gottes“ 
selber schaffen wollen, mögen sie selbst noch so fromm 
sein, und wenn sie dessen Verwirklichung in die eigene 
Hand nehmen, dann ist es sehr oft so, dass dabei etwas ganz 
Furchtbares herauskommt. Wer das „Reich Gottes“ selber 
bauen will, baut immer nur sein eigenes Reich, das „Reich 
dieser Welt“. Denken wir an die römische Reichskirche seit 

Kaiser Theodosios I., an das byzantinische Reich des Mit-
telalters mit dem gottgleichen Kaiser an der Spitze, an die 
blutige Herrschaft der Kalifen im Orient, an die grausigen 
Verbrechen der Inquisition und der Päpste im Mittelalter, 
an den strengen und freudlosen Gottesstaat des Reforma-
tors Johannes Calvin in Genf, an den schrecklichen und 
blinden Terror des „Islamischen Staates“ oder an die hoch-
technisierten und menschenfeindlich gewordenen west-
lichen und östlichen Religions- und Regierungssysteme, 
denen es um alles Mögliche geht, nur nicht um den Men-
schen. Wenn all diese Versuche aber gescheitert sind, wie 
könnte das Reich Gottes dann verwirklicht werden?

Es kann überhaupt nicht „verwirklicht“ werden, nur 
angenommen. Warum? Fo
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Richtungsänderung
Wir Menschen sind seltsame Wesen: Das allernächste 

sehen wir oft nicht. Wir könnten, gäbe es keine Spiegel, 
nicht einmal unser eigenes Gesicht sehen. Wir sind buch-
stäblich blind und taub, wenn wir von unseren Vorstellun-
gen blockiert sind. Wie wäre es, wir würden einfach nur 
die Richtung unserer Suche ändern? Wenn wir anfangen 
könnten, nicht mehr im Bereich des Intellektuellen, son-
dern im Kleinen und Unscheinbaren zu suchen? Ein Blatt, 
eine Blume, ein kleines Tier, Sonnenstrahlen, Regentrop-
fen, Wärme und Stille, eine Handvoll Erde, ein Apfel , ein 

kühlendes Getränk, ein gutes Wort, ein Mensch, der uns 
seine Hand reicht oder uns anstrahlt – sie alle können zu 
Boten des Reiches Gottes werden, können uns zum Nach-
denken und zum Gebet führen.

Und dann, oft ganz unerwartet, kann es geschehen, 
dass uns ein Licht aufgeht. „Erwachen“ könnte man es nen-
nen, „Bekehrung“, „Verklärung“. Oder vielleicht nur Gottes 
Aufscheinen, seine „Epiphanie“ in unserem Leben, die sich 
unseren Widerständen zum Trotz Bahn bricht. Dann spü-
ren wir, was Gottes Reich ist und was es sein wird.� n

Durch Mission dem Reich 
Gottes näherkommen?
Vo n  C h r ist i a n  W eb er

Tauchen sie mit mir wie-
der ein in die Kolonialzeit. 
Eine der wichtigsten Fragen, 

die sich die Missionare jener Zeit 
stellten, war die nach den Zielen ihrer 
Tätigkeit. Es gab und gibt auch noch 
heute Missionare, die haben vor allem 
ihr eigenes Heil vor Augen. Wenn sie 
nur mit dafür sorgen können, dass 
sich das Christentum weiter ausbrei-
tet, ihre Kirche an Mitgliedern und 
Einfluss gewinnt, dann ist das ihr per-
sönlicher Erfolg. Andere Missionare 
wollen die „Ungläubigen“ und „Hei-
den“ vor einem Dasein ohne Gott 
oder sogar vor der Hölle bewahren. 
Das klingt erst einmal ziemlich selbst-
los, ist aber letztlich nur ein Abbild 
eigener Ängste. 

Der Missionar als Idealbild des 
mutigen und starken Weißen 
in der Welt der „Heiden“

Fangen wir mit der Selbstver-
wirklichung der Missionare an. Ich 
kann hier für die Vergangenheit zu 
Recht nur die männliche Form nen-
nen, zumindest auf die geweihten 
Priester bezogen. Natürlich waren 
auch evangelische Pfarrfrauen und 
katholische Ordensschwestern 
missionarisch tätig – aber nur als 
eingeschränkte Helferinnen der Pries-
ter-Männer. Ihre Tätigkeiten waren 
natürlich auch oft für sie mit einer 
persönlichen Befriedigung verbunden. 
Die Frauen waren hauptsächlich als 
Lehrerinnen, Krankenschwestern und 

Anleiterinnen für junge Mädchen und 
Mütter tätig. 

Das meist enge Zusammenwirken 
der weltlichen und geistlichen Kräfte 
war typisch für die Kolonialzeit. 
Ohne die Kolonialmacht im Rücken 
wären auch kaum Missionserfolge zu 
erzielen gewesen. In einem Buch über 
die deutschen Kolonien wurde das so 
beschrieben:

In der Theorie ergibt sich zwischen 
Mission und Kolonisation eine 
sehr einfache Arbeitsteilung: Sorge 
für die allgemein-kulturelle und 
politisch-ökonomische Entwicklung 
ist Sache der Verwaltung, 
Erziehung zu religiöser Sitte und 
Sittlichkeit ist Sache der Mission!

Dem Schul- und Erziehungswesen 
kam bei der Umkrempelung der kul-
turellen und sozialen Gesellschaften 
eine Schlüsselrolle zu. In einer Dar-
stellung 75-jähriger rheinischer Mis-
sionsarbeit von 1903 wird die dahinter 
liegende Strategie so beschrieben:

Wo auf einem Gebiet die 
Missionsarbeit begonnen wird, da 
ist die Schule häufig das erste, oft 
zunächst einzige Missionsmittel. 
Der Zugang zu den Herzen 
der erwachsenen Heiden ist 
verschüttet. Aber Kinder sind bald 
zu gewinnen. Wer ihr Zutrauen, 
ihre Liebe besitzt, erwirbt sich 
dadurch das Vertrauen der Eltern.

Die weißen Kolonialherren brachten 
in Bezug auf die Gesundheit der Ein-
heimischen Fluch und Segen. Das 
Eintragen neuer bisher unbekann-
ter Krankheiten und Seuchen führte 
zum Tod vieler Indigener. Berüchtigt 
wurde die bewusste Infizierung von 
Ureinwohnern Nordamerikas mit 

 Christian Weber
 ist Historiker

 und Mitglied der
Gemeinde Berlin

Der berüchtigte „koloniale Blick“: Französische Offiziere neben einer 
katholischen Lehrerin und einheitlich uniformierten schwarze Schüler*innen 
in Reih und Glied – ein Idealbild für die erfolgreiche „Zivilisationsarbeit“.
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Pocken. Andererseits wurden, zual-
lererst für die Weißen, beträchtliche 
Mittel aufgebracht, um Tropenkrank-
heiten zu besiegen. Schlafkrankheit 
und Malaria konnten so zurückge-
drängt werden. Dabei half der Ein-
satz medizinischer Fachkräfte und 
von in Europa erfundenen und herge-
stellten Medikamenten. In Deutsch-
land erkannte man schon sehr früh, 
wie nützlich auch eine medizini-
sche Grundausbildung für Missio-
nare ist. Ein gewisser Emil Strümpfel 
beschrieb 1901 die Wichtigkeit dieser 
Schulungen:

Ein Werk christlicher 
Barmherzigkeit, welches wie 
kein anderes das Vertrauen 
der Heiden erweckt und 
unzählige, empfängliche Seelen 
den Missionaren zuführt, 
ist die ärztliche Mission. In 
der Heidenwelt herrscht eine 
entsetzliche Krankheitsnot 
und gerade sie ist das Feld, wo 
Aberglaube und Zaubereiwesen 
am üppigsten wuchern. … 
Die ärztliche Mission folgt ja 
dem Vorbilde des Heilandes, 
welcher nicht nur predigte, 
sondern auch Kranke heilte, 
und seinen Aposteln die Gabe 
verlieh, gesund zu machen.

In den Kolonien wurde neben der 
Plantagenwirtschaft eine lokale Klein-
industrie gefördert. Auf den Plantagen 
wurden die in Europa und Amerika 
begehrten Produkte angebaut: Kaf-
fee, Tee, Kakao, Tabak, Zuckerrohr, 
Gewürze, Früchte, Getreide. Dazu 
kam der Raubbau in den Wäldern 
und die Ausbeutung von Kohle- und 
Erzmienen. Die Rohprodukte wur-
den damals aber fast ausschließlich 
erst in den Verbraucherländern zu 
Verzehrprodukten. 

Man brauchte aber für den kolo-
nialen Eigenbedarf vor allem Hand-
werksprodukte vor Ort. Ein Transport 
über weite Strecken war schlicht 
unwirtschaftlich. Das beste Beispiel 
dafür sind die Möbelwerkstätten und 
die Produktionsbetriebe für Bau-
stoffe. Dazu bildete man Einheimi-
sche aus, denn sie waren viel billiger 

Ein Kapuzinerpater in Indien leistet medizinische Hilfe 
und fühlt sich dabei sicher als Jesus-Nachfolger.

In den kolonialen Imperialstaaten wurden schon junge 
Menschen dazu aufgefordert, sich für die christliche Mission 
zu begeistern und durch Spenden zu unterstützen.

Zur „Errettung der Seele“ der Afrikaner wurden 
die Missionare ausgesandt. Es sei ein „Ringen“, ein 
Ausdruck, der die Schwere der Aufgabe unterstreicht.
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als westliche Arbeitskräfte. Für ihre 
Einarbeitung und Anleitung brauchte 
man aber idealistisch gesinnte weiße 
Handwerker. Das war eine Möglich-
keit für diese zu Anerkennung und 
Wohlstand zu kommen. Unterschwel-
lig erfolgte auf diesem Wege auch 
wieder ein Missionswerk. Strümpfel 
beschreibt das:

Es hat sich herausgestellt, dass 
die Mission, indem sie statt der 
fehlenden Theologen neue Kräfte 
aus dem Volke nahm, unter 
göttlicher Leitung gehandelt und 
der ganzen evangelischen Kirche 
einen Segen gebracht hat. Besser 
als die zunftmäßig Geschulten 
haben die aus dem praktischen 
Leben kommenden und mit 
Hingabe an ihren Beruf erfüllten 
Männer oft ihr Werk getan.

Der Kerngedanke des Christentums 
von der Gleichheit aller Menschen 
vor Gott war wohl die wichtigste 
Botschaft vor allem für Arme und 
Verachtete in den traditionellen 
Gesellschaften. Neben dem Trost, die 
diese spendete, konnte man in gewis-
sem Maße aus den hierarchisch-star-
ren Ordnungen heraustreten. Die 
Verstädterung brachte auch einen 
Entwicklungsschub hin zu einer Auf-
lösung der alten Systeme. Auf dem 
Land war und ist das bis heute erheb-
lich schwieriger. 

Quantitative oder 
qualitative Mission?

Es gab einen entscheidenden 
Unterschied zwischen den christ-
lichen Konfessionen. Die römisch-
katholische Weltkirche war auf einen 

Machtzuwachs aus. Das beschrieb 
schon 1879 Kalkar ganz klar:

„Ein großes Drama entrollt sich 
vor unseren Augen in der römisch-
katholischen Mission; gewaltige Kräfte, 
sowohl geistige als materielle, werden 
in Bewegung gesetzt; es gilt, die ganze 
Welt für die Kirche Roms zu erobern.“ 

Dieses Ziel wurde nicht erreicht, 
außer in Lateinamerika in der voran-
gegangenen Kolonialepoche und in 
den französisch beherrschten Gebie-
ten. Erfolgreicher wurden nun die 
anglikanischen und evangelischen 
Missionen der aufstrebenden neuen 
Kolonialmächte. Deren Ziel war es 
aber nicht, ganze Völker zu taufen, 
sondern innerlich zu bekehren, wie 
Fabri es schon 1859 beschrieb:

… das Evangelium hat es in dieser 
neutestamentlichen Kirchenzeit 
überhaupt nicht mit der 
Bekehrung der Völker als Völker, 
sondern mit der Sammlung 
und Zubereitung einer Auswahl 
aus allen Völkern zu tun.

Man hatte auch aus den Misserfolgen 
der katholischen Missionstätigkeit im 
Bereich des Islam und der asiatischen 
Hochkulturen gelernt. Zuletzt noch 
einmal weitsichtig Strümpfel:

Die Mission ist bestrebt am 
letzten Ende sich überflüssig zu 
machen. Ihr Ziel wird erreicht, 
wenn das Christentum in einem 
Volke so eingewurzelt ist, dass es 
zu seiner Erhaltung und Pflege 
fremdländischer Sendboten nicht 
mehr bedarf und eine mit dem 
gesamten geistigen und sozialen 
Leben eng verwachsene inländische 
Kirche besteht, welche die Kraft 
hat sich selbst zu unterhalten, 
sich selbst zu verwalten und 
sich selbst auszubreiten.

Wie an vielen Stellen weltgeschicht-
licher Prozesse gibt es auch hinsicht-
lich der christlichen Mission Licht 
und Schatten. Über die Förderung der 
Lichtseite in der heutigen Zeit werde 
ich in einem späteren Artikel schrei-
ben. n

Eine Schreinerwerkstatt in Belgisch-Kongo. Erfahrene europäische 
Handwerker unterwiesen Afrikaner in einer gut ausgestatteten Werkstatt. 
Das war und ist ein gutes Beispiel für nachhaltige Entwicklung.

In den Kolonien seine Lebensaufgabe zu finden, wurde bewundert. 
Mit den Einheimischen zusammen wurden stabile Missionsinseln 
gebildet. In Indien bedeutet das bis heute ein Verlassen der traditionellen, 
noch immer inoffiziell herrschenden Kastenordnung.
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Gottes Gerechtigkeit 
als verändernde Kraft 
Vo n  B r i gi t t e  Gl a a b

Seit fast drei Jahrzehnten haben wir die 
Frauenordination in unserer Kirche und dafür bin 
ich sehr dankbar. Die Entscheidung fiel nach einem 

intensiven Diskussionsprozess, in dem laut Angela Berlis 
Erkenntnisse feministischer Theologie von grundlegender 
Bedeutung waren. 

Im Jahr 2006 befasste sich der baf (Bund alt-katholi-
scher Frauen) auf der Jahrestagung mit der Bedeutung von 
Sprache. In einer Resolution brachten die Teilnehmerin-
nen zum Ausdruck, wie wichtig es ihnen ist, in der Kirche 
„eine Sprache zu finden, die gerecht ist und Frauen und 
Männer gleichwertig vorkommen lässt. Als Frauen wollen 
wir direkt und unmittelbar in den biblischen als auch litur-
gischen Texten angesprochen werden und uns darin auch 
erkennen“. 

Die kirchlichen Ordnungen und Satzungen wurden 
inzwischen unter Berücksichtigung einer geschlechterge-
rechten Sprache überarbeitet. Ebenso wurde bei der Erstel-
lung des alt-katholischen Eigenlektionars vor gut zehn 
Jahren auf eine Sprache geachtet, die Frauen sichtbarer 
macht und in den Gebeten eine größere Vielfalt bei den 
Gottesbildern erkennen lässt. Nun kommt das Eigenlektio-
nar aber nur zu bestimmten Zeiten zum Einsatz. Zumeist 
verwenden wir das römisch-katholische Lektionar. Texte 
werden ohne Erläuterung vorgelesen. Patriarchale Gottes-
bilder sind vorherrschend. Frauen kommen selten vor. 

Frauen sichtbar machen
Ich hoffe, dass in unseren Gemeinden zumindest die 

neue Version des Lektionars verwendet wird, in dem bei 
der Anrede in den neutestamentlichen Lesungen inzwi-
schen auch „Schwestern und Brüder“ steht. Nun ist aber 
zum Beispiel am Fest des Apostels Matthias in der Lesung 
aus der Apostelgeschichte die Rede von 120 anwesenden 
Brüdern, denen Petrus die Notwendigkeit darlegt, einen 
Ersatz für Judas zu finden. Im Vers zuvor wird von den 
Aposteln berichtet, die zusammen waren mit den Frauen 
und mit Maria, der Mutter Jesu. Nach dem Pfingstereignis 
wird Petrus sagen „eure Söhne und eure Töchter werden 
prophetisch reden“. Beide Texte sind aber nicht Teil der 
Lesung. 

Wir wissen heute, dass auch Frauen in der Nachfolge-
gemeinschaft Jesu vertreten waren. Es irritiert mich, wenn 
solche Erkenntnisse nicht in die Texte der Liturgie Einzug 
halten. Deshalb wünsche ich mir mit baf, dass bei der Aus-
wahl der Lesungen darauf geachtet wird, Frauen nicht aus-
zuschließen, wenn sie logischerweise ‚mitgemeint‘ sind. Ein 
Beispiel bietet die Bibel in gerechter Sprache (BigS) für die 
oben genannte Stelle. Hier heißt es: „In diesen Tagen trat 
Petrus mitten unter den Schwestern und Brüdern auf – es 
war eine Menge von ungefähr 120 Personen zusammen…“ 

Frank Crüsemann schreibt zur Bibel in gerechter Spra-
che: „Die Bibel entstammt einer massiv patriarchalischen 

Welt und ihre Sprache ist davon weitgehend geprägt. Aber 
gerade deshalb ist es so spannend zu entdecken – und dann 
auch in der Übersetzung sichtbar zu machen –, wie Gottes 
Gerechtigkeit auch hier Dinge verändert.“

Botschafterinnen um Gottes Willen
Wie bei den Texten aus der Schrift wünsche ich mir 

auch bei den Gebeten eine Sprache, die Frauen einbezieht. 
Mich erschreckt die Bitte im Tagesgebet am Fest des Apos-
tels Matthias um die Bewahrung der Kirche „durch den 
Dienst treuer Hirten und Lehrer“. Da erwarte ich eine For-
mulierung, die deutlich macht, dass in unserer Kirche auch 
Frauen diakonische und priesterliche Dienste übernehmen 
und auch Bischöfin sein könnten. Frauen tragen maßgeb-
lich die Kirche – mit oder ohne Dienstamt.

Auch bei den Schriftlesungen wäre es meiner Ansicht 
nach hilfreich, wenn wir öfter mal andere Übersetzun-
gen verwenden würden, vor allem dann, wenn die Ein-
heitsübersetzung in ihren Formulierungen theologischer 
Erkenntnis widerspricht oder zumindest fragwürdig ist. 
Die BigS bietet gerade bei missverständlichen Stellen gute 
Erklärungen für die Wahl ihrer Übersetzung und Deutung. 
Sie achtet nicht nur auf Geschlechtergerechtigkeit, son-
dern auch auf Formulierungen, die anti-jüdische Tenden-
zen vermeiden. Eine wahre Fundgrube ist die Vielfalt an 
Gottesnamen und -bildern, die die sonst vorherrschenden 
rein männlichen Gottesbilder ergänzen. 

„Botschafterinnen um Gottes Willen“ – so der Titel 
eines alt-katholischen Seminars im Jahr 1995. Um Gottes 
Gerechtigkeit willen darf sich noch einiges ändern in unse-
rer Kirche, damit die Botschafterinnen sichtbar und hörbar 
werden und sich gesehen und gehört fühlen können.� n
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„Deinem Ratschlag soll gefolgt werden“ 
Eine alternative Übertragung von „Königreich“ (malkūtā)
Vo n  S eba st i a n  Wat zek

Wer schon einmal in den „Messiah“ von 
Georg Friedrich Händel hineingehört hat, 
wird sehr wahrscheinlich die freudig vom 

Chor gesungenen Verse aus dem ersten Teil des Oratoriums 
kennen:

For unto us a Child is born, unto us a Son is given, and 
the government shall be upon His shoulder; and His 
name shall be called Wonderful, Counselor, the mighty 
God, the Everlasting Father, the Prince of Peace.

Die Bibel in gerechter Sprache überträgt diese Zeilen aus der 
Schriftrolle des Propheten Jesaja folgendermaßen:

Denn ein Kind ist uns geboren, ein Sohn ist uns gegeben, 
und die Macht liegt auf seiner Schulter. Sein Rufname 
ist: „Wunder-Rat“, „Gott-ist-stark“, „Mein-Vater-und-
meine-Mutter-auf-immer“, „Im-Dienst-des-Friedens“.  
Jes 9,6 

Gleichgültig, ob diese Worte als Ermutigung für die zur 
Zeit Jesajas unter der assyrischen Fremdherrschaft leidende 
jüdische Bevölkerung des damaligen Nordreiches Israel 
aufgefasst oder – wie im Christentum überwiegend gesche-
hen – auf die Geburt des Heilands hin gedeutet werden, ist 
ihre Aussage doch eindeutig. Ähnlich wie bei den Pharao-
nen im Alten Ägypten werden dem künftigen Thronfolger 
und Neugeborenen bereits Thronnamen zugesprochen wie 
„Wunder-Rat“. 

Wunder-Rat statt König-Reich
Durch diese prophetische Stelle ist uns also schon 

einmal der Begriff „Wunder-Rat“ oder „wunderbarer Rat-
geber“ bekannt. Also jemand, der Orientierung bieten, 
einen Weg weisen kann. Genau das bedeutet die aramäi-
sche Wurzel mlkw, mlkwt‘: beraten, raten, einen Ratschlag 
geben. Und von dieser Wurzel ist das aramäische Wort 
malkūtā (im Hebräischen malkuth) „Reich, Herrschafts-
form, Königtum“ abgeleitet. Daher kann „Reich Gottes“ 
auch als „Ratschlag Gottes“ oder „göttlicher Rat“ wieder-
gegeben werden. 

Für uns durch das westliche Christentum geprägte 
Menschen mag diese Übertragung erst einmal ungewohnt 
klingen. Wir sind hier das altgriechische Wort βασιλεία, 
basileia gewohnt. Dieses bezeichnet die „Herrschaft eines 
Königs, sein Königtum, seine königliche Macht und Auto-
rität“ oder räumlich sein „Herrschaftsgebiet“ und „König-
reich“. Natürlich sind sowohl die westlich-griechische als 
auch die semitischen Übertragungen möglich und können 
sich gleichzeitig ergänzen und bereichern. Dies finde ich 

Das zerbrochene 
Bild
Vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h

Zerbrochen das Bild  
 vom gnadenlosen Gott, 
denn das Reich Gottes ist nahe

Zerbrochen für immer
das Bild vom gnadenlosen Gott, 
der ohne Erbarmen  
 blutige Opfer verlangt,
sogar von seinen  
 Töchtern und Söhnen,
bevor er geneigt ist,

sich in seinem Zorn  
 besänftigen zu lassen
und bereit ist zu vergeben.

Gott verlangt keine Opfer mehr.
Blut muss nicht mehr  
 vergossen werden.
Jesus verkündet Gottes Botschaft,  
 die uns herausruft  
 aus aller Schuld und Angst
und uns Freude schenkt:
Eine Gnadenzeit ist angebrochen.
Gottes Reich ist nahe!
Bedingungslos schenkt Gott  
 Vergebung und Versöhnung.
Als ein guter Vater kommt er  
 uns entgegengelaufen,

als eine gute Mutter  
 schließt sie uns in ihre Arme 
 und drückt uns an ihre Brust.
Im Mahl gerade mit  
 Sündern und Zöllnern,
mit Gescheiterten und Ausgegrenzten  
 ist er uns nahe.
Mit Gottes Kraft wendet sich Jesus  
 den Menschen zu,
richtet sie wieder auf
 und heilt sie. 

Eine frohmachende Botschaft  
 verkündet Jesus:
Eine Gnadenzeit ist angebrochen.
Gottes Reich ist nahe! n

Sebastian Watzek 
ist Pfarrer in 

Kempten
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persönlich bei diesem Begriff auch wichtig und angebracht. 
Eine rein räumliche Auslegung des Wortes malkūtā bietet 
immer die Gefahr, ein solches Königreich militärisch mit 
Gewalt „im Namen Gottes“ schon hier und jetzt auf Erden 
errichten zu wollen. Versuche von heiligen „christlichen“ 
oder anderen „heiligen Reichen im Namen Gottes“ gab 
und gibt es in der Geschichte zuhauf — bis in die Gegen-
wart hinein. 

So kann es eine hilfreiche und notwendige Bereiche-
rung sein, einmal den semitischen Blick einzunehmen und 
den „göttlichen Ratschlag“ oder „Wunder-Rat“ klingen 
und sprechen zu lassen. Die Worte mal’ak im Aramäischen 
und melech im Hebräischen bedeuteten zuerst „Ratgeber“, 
bevor sie die Bezeichnung „König“ annahmen. So verstan-
den ist ein König ein weiser und souveräner Ratgeber, der 
sein Volk in schwierigen und guten Zeiten sicher zu leiten 
und führen vermag. Semitisch-biblisch verstanden wäre 
dann malkūtā in erster Linie kein irdisches oder himm-
lisches göttliches Reich, sondern Gottes Ratschlag und 
Unterweisung in seiner Eigenschaft und Wesen als ‘Abbā, 
als liebevoller göttlicher Vater und liebevolle göttliche 
Mutter. So wird die Tora im Judentum nicht als „Gesetz“, 
sondern als liebevolle göttliche Unterweisung verstanden 
und ausgelegt. 

Der Anfang des Vaterunsers würde dann so klingen: 

Unser Gott, unser ‘Abbā,  
unser liebevoller Vater/unsere liebevolle Mutter, 
geheiligt werde dein Name. 
Deinem Ratschlag soll gefolgt werden.

Unterscheidung der Geister und Synodalität
Statt „passiv“ auf das Kommen eines räumlichen Rei-

ches zu warten, steht hier nun eine Bitte, die einen „akti-
ven“ Zustand beschreibt: Der göttliche, väterliche und 
mütterliche Rat soll erkannt und dann auch befolgt wer-
den. Im Christentum gibt es eine große Tradition der 
sogenannten „Unterscheidung der Geister“. Also Gottes 
„Willen“ oder „Rat“ im eigenen Leben zu erkennen und 
danach sein Leben auszurichten. 

Im kirchlichen Leben bitten wir bei Synoden, Kon-
zilien, bei Wahlen und Sakramenten um den Beistand der 
„Heiligen Geistkraft“. Nichts anderes ist das synodale Ele-
ment: Wir sind gemeinsam auf dem Weg und hoffen und 
vertrauen darauf, dass wir im gemeinsamen Gespräch, in 
Auseinandersetzungen, im Beten und Reflektieren Gottes 
Zeichen und Rat für unsere Zeit und die jeweilige Situa-
tion erkennen und uns nicht nur von eigenen Interessen 
und Egoismen leiten und bestimmen lassen. Platt gespro-
chen: um nicht nur den eigenen Vogel als „Heilige Geist-
kraft“ (in der Gestalt der Taube) auszugeben. 

So kann beim persönlichen Gebet oder in der Feier 
eines Gottesdienstes beim Vaterunser einmal „Dein Reich 
komme“ durch „Deinem Ratschlag soll gefolgt werden“ 
ausgetauscht oder ergänzt werden. Um uns daran zu erin-
nern, dass wir als gläubige Menschen immer auf den gött-
lichen Ratschlag angewiesen sind. Und dass Christsein 
uns immer wieder herausfordert, einzeln und persönlich 
zu unterscheiden und zu entscheiden, wo wir stehen und 
wohin uns das Leben und Gott führen möchten.� n

So fern und doch so nah
Vo n  Ba r ba r a  S p i n d ler

Im Oktober des vergangenen 
Jahres habe ich gemeinsam mit 
sechshundert anderen Singbegeis-

terten beim Musical Martin Luther 
King mitgesungen. Es war ein wun-
derbares Erlebnis, die Botschaft die-
ses großartigen Menschen an andere 
weiterzugeben. Aktuell probt unser 
Projektchor an einem Theaterabend 
mit Liedern und Texten, die von Men-
schen erzählen, die bereit waren, auch 
ein Risiko einzugehen, um in unserer 
Welt etwas zu bewegen und somit das 
Reich Gottes näherzubringen.

Die Proben finden in Salzburg 
in einem Theater statt, das mitten in 
einem großen Einkaufszentrum liegt. 
Man fährt die Rolltreppen morgens 
hinauf und taucht dann in die schall-
dichte Atmosphäre des Theaters ein. 
Nach einigen Stunden des intensiven 
Beschäftigens mit Texten und Noten, 
die die Seele berühren, öffnet sich 

dann wieder die Tür zum Einkaufs-
zentrum. Gerade noch habe ich mich 
dem Reich Gottes durch unser Sin-
gen näher gefühlt, und jetzt brandet 
mir eine ganz andere Atmosphäre 
entgegen.

Verschiedenste Musik strömt aus 
den Geschäften, Menschen schlendern 
herum, sitzen in Lokalen, kaufen ein 
und unterhalten sich. Alles dreht sich 
um Konsum und darum, es sich gut 
gehen lassen. Es ist eine dichte Atmo-
sphäre, die mir fast den Atem nimmt. 
Ich gehe quer durch das Gebäude, 
weil auch ich etwas zu besorgen habe. 
In meinem Kopf beginnt es zu häm-
mern, und ich denke: Hier hat das 
Reich Gottes keinen Platz.

Auf dem Rückweg zu meinem 
Auto in der Tiefgarage bin ich froh, 
diesen Ort verlassen zu können. Wäh-
rend der Heimfahrt fallen Schneeflo-
cken sanft auf die Windschutzscheibe 

meines Autos. Ich genieße diese fried-
liche Atmosphäre und meinem Kopf 
geht es wieder besser. Meine Gedan-
ken wandern zurück ins Einkaufszent-
rum und zu den Menschen dort.

Sie kaufen vielleicht Geschenke, 
um jemandem ihre Zuneigung zu 
zeigen, freuen sich über etwas, das 
sie sich selbst gönnen und für das sie 
vielleicht hart gearbeitet haben. Man-
che treffen sich mit Freunden oder 
genießen ein gutes Essen mit dem 
Ehepartner und nehmen sich Zeit 
füreinander.

Und in mir reift die Erkenntnis: 
Das Reich Gottes findet überall sei-
nen Platz!� n
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Das Reich Gottes und die Kinder
Vo n  Geo rg  S p i n d ler

Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder,  
dann bleibt euch das Reich Gottes für immer verschlossen!  
Mt 13,44-52

Immer wieder muss ich an 
dieses Wort Jesu denken. An einer 
anderen Stelle sagt er etwas ganz 

Ähnliches: „Lasst die Kinder zu mir 
kommen, hindert sie nicht daran, denn 
ihnen gehört das Reich Gottes!“ Kin-
der haben nach Jesu Aussage eine ganz 
besondere Nähe zu jener ganz anderen 
Wirklichkeit, die in den Evangelien 
„Reich Gottes“ genannt wird. Kin-
der haben zu diesem Bereich wirklich 
einen anderen Bezug als die meisten 
Erwachsenen. Je kleiner die Kinder 
sind, desto mehr trifft das zu. Kinder 
sehen noch Dinge, für die die meis-
ten der „großen Leute“, wie sie der 
„Kleine Prinz“ nennt, blind geworden 
sind, und sie hören noch Töne, die 
Erwachsenen nicht mehr zugänglich 
sind. Sie spüren oft auch die Begleiter, 
die sich um sie herumbewegen. Kin-
der sind von Anfang an Bürger des 
Reiches Gottes. 

Das Reich Gottes in 
den Gleichnissen

Gibt es dieses Reich Gottes wirk-
lich? Und wenn ja, was ist das, wo ist 
es, wie ist es? Wollen wir dem Evan-
gelium glauben, dann ist, verglichen 
mit dem Reich Gottes, alles andere 
nur wie ein Schatten. In vielen der 
Gleichnisse Jesu heißt es: „Das Reich 
Gottes ist wie...“ und dann vergleicht 
Jesus es mit ganz irdischen Dingen: 
mit einer Hochzeit, mit der Saat, mit 
einem Fischfang, mit einem Schatz, 
mit einer Perle. Wenn Jesus in Gleich-
nissen über das Reich Gottes redet, 
gebraucht er immer Bilder unserer 
Wirklichkeit. 

Nichts Fremdes ist das Reich 
Gottes, sondern etwas, das viel ver-
trauter wäre als alles andere, würden 
wir es nur wahrnehmen. „Mitten 
unter euch“ oder, besser übersetzt, 
„inwendig in euch ist es“, sagt er. 
Das, was Christus mit „Reich Got-
tes“ meint, ist ganz innen. Es ist der 
Bereich Gottes, es ist seine Wirklich-
keit, die hineinreicht in unser Leben, 
es ist unser eigentliches Leben, und 
zwar viel mehr als unser derzeitiges. 

Es ist die Anwesenheit Gottes in uns. 
Jetzt schon, sagt Jesus, ist es da, nur 
sehen wir es eher selten. Aber „da“ ist 
es! Es hat begonnen, sagt Jesus, und es 
wird sich entfalten, so wie die Saat im 
Acker und so wie das Senfkorn. Aber 
„da“ ist es jetzt schon, so wie das Senf-
korn und die Saat schon „da“ sind. 

Das Erkennen des Reiches Gottes
Die meisten Religionen kennen 

so etwas wie das „Reich Gottes“. In 
der Welt des Judentums begegnet uns 
Malkuth, die Herrschaft Gottes. Im 
Islam wird unterschieden zwischen 
dem Dar al Dunya, dem „Haus der 
Täuschung, des Scheins und der Ver-
gänglichkeit“ und dem Dar al Achira, 
dem „Haus des Eigentlichen, des Blei-
benden, der Ewigkeit“. Wenn jemand 
stirbt, dann heißt es in islamischen 
Todesanzeigen, dass der oder die 
Betreffende ins Dar al Achira oder in 
den Achiret übergesiedelt ist, also her-
aus aus dem Zeitlich-Vergänglichen 
ins Bleibend-Endgültige. 

Im Buddhismus nun begeg-
net uns die Vorstellung vom „Rei-
nen Land“; das ist der Bereich der 
Eigentlichkeit, neben dem der derzei-
tige Zustand der Welt nur eine ver-
zerrte Spiegelung darstellt, eben das 
Reich der Maya, der Täuschung. Der 
Mensch, dem dies bewusst wird und 
der das verstanden hat, wird als ein 
„Erwachter“ bezeichnet, der erwacht 
ist aus dem Schlaf der Täuschung, 
aus dem Traum der Maya. Jesus dage-
gen spricht, wie erwähnt, von einem 
„Reich Gottes“, von der endgülti-
gen Herrschaft Gottes, die einerseits 
den Endpunkt aller menschlichen 
Geschichte bedeutet, andererseits aber 
schon im „Hier und Jetzt“ erfahren 
werden kann.

Manchmal, ganz unerwartet, geht 
uns ein Licht auf, eine Ahnung über-
kommt uns, und wir wissen plötz-
lich, was mit diesem „Reich Gottes“ 
gemeint ist. Etwa wenn wir sehen, 
dass sich in den Augen eines Men-
schen Gott selbst spiegelt oder wenn 
wir merken, dass Gott Wege umbiegt, 
damit Menschen zueinander finden 
können. Wenn wir fühlen, dass hinter 
allem Schweren in unserem Leben die 
Auferstehung auf uns wartet. Wenn 
wir Menschen echte, wirkliche Liebe 
erleben dürfen, dann sind wir Gott 
und seinem „Reich“ ganz nahe.� nFo

to
: N

AR
A 

&
 D

VI
DS

 P
ub

lic
 D

om
ai

n 
Ar

ch
iv

e

26 C h r i s t e n  h e u t e



Erzbistum Utrecht seit 300 
Jahren unabhängig
Vo n  V ei t  Sc h ä fer

Vermutlich werden die 
meisten Alt-Katholiken wis-
sen, dass die Kirche von 

Utrecht die Mutterkirche der alt-
katholischen Kirchen ist, und vielleicht 
auch noch, dass der Erzbischof von 
Utrecht den Vorsitz der Internationa-
len Alt-Katholischen Bischofskonfe-
renz innehat. Wie es aber dazu kam, ist 
eine überaus verwickelte Sache! Aber 
zunächst werden wir einmal einen 
Blick auf die wechselvolle Geschichte 
des Bistums Utrecht werfen.

Stets auf Eigenständigkeit bedacht
Utrecht gehört zu den ältesten 

Bistümern nördlich der Alpen. Es 
wurde im Jahr 695 gegründet. Ers-
ter Bischof war Willibrord, der auch 
Apostel der Friesen genannt wird. Bis 
in die Reformationszeit unterstand 
das Bistum als Suffraganbistum der 
Erzdiözese Köln.

Die Annalen zeigen, dass sich das 
Bistum Utrecht ziemlich früh eine 
beträchtliche Unabhängigkeit von der 
Zentrale Rom verschaffte. Bereits 1145 
bestätigte Papst Eugen III. dem Dom-
kapitel der Kathedrale das Recht, 
den Bischof von Utrecht zu wählen. 
Lokale Traditionen wurden gepflegt 
und die Verbreitung der Bibel in nie-
derländischer Sprache gefördert.

Schwere Zeiten begannen für 
die katholische Kirche, nachdem sich 
die Reformation Anfang des 16. Jahr-
hunderts in Europa ausbreitete. Paral-
lel zu diesen religiös-konfessionellen 
Umwälzungen fielen die Niederlande 

1556 durch Erbfolge teilweise an die 
spanische Krone. Zehn Jahre spä-
ter kam es zum Aufstand gegen die 
katholische spanische Herrschaft. 
Katholiken gerieten unter den Gene-
ralverdacht, Kollaborateure der katho-
lischen Besatzungsmacht zu sein und 
wurden massiv verfolgt; katholische 
Gottesdienste wurden verboten und 
konnten nur noch geheim gefeiert 
werden.

Als Antwort auf die Reformation 
erhob Rom 1559 Utrecht zum Erzbis-
tum. Der zur Gegenreformation in 
die Niederlande entsandte Jesuiten-
orden verschärfte nicht nur die Span-
nungen zwischen den Protestanten 
und Katholiken, sondern auch unter 
den Katholiken selbst. Es kam zwi-
schen dem Orden und der Utrechter 
Kirchenleitung zu Konflikten, die 
sich einerseits an den Utrechter Auto-
nomierechten, hauptsächlich aber an 
theologischen Differenzen, die hier 
nicht näher dargestellt werden kön-
nen, entzündeten (s. Kasten). 

Sie gipfelten darin, dass Peter 
Codde, der als Apostolischer Vikar 
das Erzbistum leitete, vom Papst 1704 
seines Amtes enthoben wurde. Der 
Utrechter Klerus erkannte das nicht 
an, und das Domkapitel wählte nach 
Coddes Tod am 23. April 1723 Cor-
nelis Steenoven zum Erzbischof von 
Utrecht. Rom erkannte wiederum 
diese Wahl nicht an. Die Spaltung war 
damit vollendet. 

Im Oktober 1724 weihte 
der französische Missionsbischof 

Dominique-Marie Varlet Steenoven 
zum Bischof. Die nach katholischer 
Sicht für das Bischofsamt unverzicht-
bare Apostolische Sukzession (Nach-
folge) war damit gewahrt, und die 
Erzdiözese besaß wieder einen recht-
mäßig, wenn auch nach römischem 
Kirchenrecht unerlaubt, geweihten 
Erzbischof und benannte sich etwas 
sperrig als „römisch-katholische Kir-
che der alt-bischöflichen Klerisei“. Die 
alten Bischofssitze von Harlem und 
Deventer wurden wiedererrichtet.

Niederländer weiht den ersten 
deutschen alt-katholischen Bischof

Als sich nach dem 1. Vatikani-
schen Konzil (1870/71) in Deutsch-
land die alt-katholische Bewegung 
formierte und man daran ging, eigene 
kirchliche Strukturen aufzubauen, 
bedurfte es natürlich auch eines recht-
mäßig geweihten Bischofs.

Eine Versammlung von Gegnern 
der beim Konzil beschlossenen Dog-
men wählte im Juni 1873 in Köln den 
Breslauer Professor Joseph Hubert 
Reinkens zum Bischof (Kölner Kon-
gress). Der Bischof von Deventer, 
Hermann Heykamp, erteilte ihm im 
August 1873 die Weihe. So war die 
Voraussetzung für den Aufbau eines 
alt-katholischen Klerus und der alt-
katholischen Seelsorge in Deutsch-
land geschaffen. 

Auch den in der Schweiz, in 
Österreich und anderen Ländern ent-
standenen alt-katholischen Kirchen 
stand das Erzbistum Utrecht hilfreich 
zur Seite. Das führte schließlich 1889 
zur Gründung der Utrechter Union, 
der Kirchengemeinschaft alt-katho-
lischer Kirchen, der zunächst die 
niederländischen, schweizerischen 
und deutschen Bistümer angehörten. 
Deren Bischöfe treten regelmäßig 
zur internationalen Bischofskonfe-
renz (IBK) zusammen, die das höchste 
Organ der Utrechter Union ist. Prä-
sident der IBK ist der Erzbischof von 
Utrecht. Das Grundsatzdokument der 
alt-katholischen Gemeinschaft ist die 
ebenfalls 1889 beschlossene Utrechter 
Erklärung.

Ein zweites Erzbistum Utrecht 
existiert seit 1853, als die römisch-
katholische Kirche einen römisch-
katholischen Erzbischof von Utrecht 
einsetzte.� n

 Veit Schäfer
 ist Mitglied
 der Gemeinde
Karlsruhe

Eine der wesentlichen Ursachen der Trennung der Erz-
diözese Utrecht von der römisch-katholischen Kirche war der 
theologische Streit um den sogenannten Jansenismus, den Rom als 

Häresie verurteilte. In diesem Konflikt wurde der Utrechter Apostolische 
Vikar (im Rang eines Bischofs) Peter Codde wegen des Verdachts, dem 
Irrglauben anzuhängen, vom Rom abgesetzt. Im weiteren Verlauf der Aus-
einandersetzung wählte das Utrechter Domkapitel 1723 mit Cornelis Stee-
noven einen Erzbischof, den Rom nicht anerkannte. Die Kirchenspaltung 
war damit besiegelt.

Wer sich näher mit dem damaligen theologischen Zankapfel des Jan-
senismus befassen will, findet unter diesem Stichwort im Internet reich-
lich Informationen.� n
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Drei Leserbriefe zum Beitrag 
„Gerechter Frieden – gerechter 
Krieg“ in Christen heute 2023/2
Gewaltfreiheit schätze ich 
schon immer sehr hoch. Und Sie, 
Herr Dr. Segbers, machen ausgezeich-
nete Vorschläge, um einem Waffen-
stillstand und Friedensverhandlungen 
näherzukommen. Ich fürchte aber, 
dass Ihre Vorschläge – auch wenn 
sie rechtzeitiger akzeptiert worden 
wären – nicht diesem krankhaft grö-
ßenwahnsinnigen Putin hätten bei-
kommen können. Ich stelle bei jedem 
Abendgebet Putin dem Hl. Geist vor 
mit der inständigen Bitte, Er möge auf 
dessen Herz und Geist herabkommen.

Irene Kramer 
Gemeinde München 

Den Aufsatz darf ich keines-
falls meinen ukrainischen Bekannten 
zu lesen geben. Deren Männer und 
Söhne demnach unnötig ihr Leben 
einsetzen, statt sich „gewaltfrei“ zu 
verteidigen. Ist sich der Herr Professor 
im Klaren, was sein „Lösungsansatz“ 
für den russischen Überfall bei den 

sich Wehrenden auslöst? Denen schon 
Stalin das Existenzrecht abgesprochen 
hat. Wie ich von ukrainischen Freun-
den weiß, wirkt es noch immer nach, 
dass der Diktator die ukrainischen 
Banduraspieler (das Nationalinstru-
ment) zu einem Musikfest zusammen-
rief, um dabei Tausende exekutieren 
zu können. Es hat sich ihnen einge-
brannt, dass Millionen verhungerten, 
als der Willkürherrscher Hunger als 
Waffe einsetzte.

Und sieht man die Realität des 
Krieges heute – soll die Ukraine Ver-
trauen zu dem Despoten im Kreml 
haben und sich ausliefern? Welche 
Bilder, welche Grausamkeiten würden 
wir dann zu sehen bekommen? Ob 
dann die außenstehenden (!) Verfech-
ter der „gewaltfreien Konflikttrans-
formation“ ihre ideologische Sicht zu 
überprüfen bereit wären?

Anstatt die ihre Freiheit verteidi-
genden Ukrainer so vor den Kopf zu 
stoßen, könnten sich die Friedensethi-
ker ja beweisen, indem sie ihren christ-
lichen Glaubensbruder in Moskau, 
den Patriarchen Kyrill, zum Ideal der 

jesuanischen Gewaltlosigkeit bekeh-
ren. Ein Ideal, das man im deutschen 
Nazireich leider kaum zu verkündigen 
gewagt hat. Den Zweiten Weltkrieg 
haben dann nicht Verhandlungen 
beendet, sondern das militärische Ein-
greifen der USA.

Das christliche Ideal der Nächs-
tenliebe – statt des wohlfeilen Begrif-
fes begegne man dem Nächsten mit 
Achtung – muss sich an der Realität 
ausrichten. Nur weil die Bilder von 
der unfassbaren Unmenschlichkeit 
überfordern, darf man dem Aggressor 
keineswegs zu Willen sein. Soll das 
Jesu Verkündung gewesen sein, dass 
der Schwächere sich in die Verfügung 
des Stärkeren zu begeben hat? Genau 
das ist im Grunde die Forderung Seg-
bers’. Ich entschuldige mich bei dem 
Volk, das letztlich auch unsere Freiheit 
und Demokratie verteidigt.

Man kann es nicht gleichsetzen, 
mag sich aber darüber wundern: Jene 
Idealisten erfahren die höchste Stufe 
religiöser Ehrerbietung, die für ihre 
geistige und geistliche Freiheit (für 
ihren Glauben) ihr Leben geopfert 
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Gerade als die 
Sonne aufging
Vo n  M i c h a el  Ed en h o fer 

Als der Sabbat vorüber war, kauften Maria aus Magdala, 
Maria, die Mutter des Jakobus, und Salome wohlriechende 
Öle, um damit zum Grab zu gehen und Jesus zu salben. 
Am ersten Tag der Woche kamen sie in aller Frühe  
zum Grab, als eben die Sonne aufging. 
Sie sagten zueinander: Wer könnte uns den Stein vom 
Eingang des Grabes wegwälzen?  
Doch als sie hinblickten, sahen sie,  

dass der Stein schon weggewälzt war; er war sehr groß.  
Sie gingen in das Grab hinein und sahen auf der rechten 
Seite einen jungen Mann sitzen, der mit einem weißen 
Gewand bekleidet war; da erschraken sie sehr.  
Er aber sagte zu ihnen: Erschreckt nicht!  
Ihr sucht Jesus von Nazareth, den Gekreuzigten.  
Er ist auferstanden; er ist nicht hier.  
Markus 16,1-6 EÜ

„Am ersten Tag der Woche kamen sie in 
aller Frühe zum Grab, als eben die Sonne auf-
ging.“ Das ist die Kulisse der Ostererzählung 

aus dem Markusevangelium: Die Sonne geht auf !
Dahinter steht die Überzeugung: Aufgrund der Auf-

erweckung Jesu, aufgrund von Ostern, steht die Welt in der 
Sonne, im Licht!

Wenn wir manchmal nur noch „Grab“ und Tod sehen, 
wenn unser Leben oft von Not, von Krankheit, von Tod 
und vielen Sorgen belastet ist, dann dürfen wir darauf 
vertrauen: 

Die Sonne wird aufgehen!
Das Licht ist da!
Das Leben hat sich durchgesetzt und wird sich 

durchsetzen!
Unter diesem großen Hoffnungszeichen steht jeder 

Tag unseres Lebens.
Wir feiern diese Hoffnung im Gottesdienst, in Wor-

ten und Liedern und auch im liebevollen österlichen 
Umgang miteinander, damit wir nie vergessen:

Wir stehen jeden Tag in der Sonne, im Osterlicht!� n

Dekan i. R. 
Michael 

Edenhofer ist 
Mitglied der 

Gemeinde 
Kempten
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haben. Sie haben sich nicht unterwor-
fen, man nennt sie Märtyrer.

Hans Neubig 
Gemeinde Weidenberg

Von dem früheren Bundeskanz-
ler Helmut Schmidt stammt der 
Satz: „Eine Demokratie, in der nicht 
gestritten wird, ist keine Demokra-
tie.“ Leicht abgewandelt könnte man 
vielleicht formulieren: Eine synodale 
Kirche, in der nicht gestritten wird, ist 
keine synodal verfasste Kirche. Inso-
fern war ich froh, dass zu dem Thema, 
was uns alle umtreibt, dem Ukraine-
Krieg, gegensätzliche Meinungen in 
Christen heute zu lesen waren. 

Wenn man ehrlich ist, auch vor 
sich selbst, wird man sagen müssen, 
dass sowohl die Pazifisten als auch die-
jenigen, die Waffenlieferungen an die 
Ukraine befürworten, sich vermutlich 
ihre jeweilige Position „abgerungen“ 
haben. Das Urteil der Pazifisten hört 
sich zwar oft radikaler, entschlosse-
ner und „sicherer“ (richtiger?) an. 
Aber vielleicht müssen Pazifisten sich 
auch selbst mehr Mut zusprechen? 
Wenn Franz Segbers zum Schluss sei-
nes Artikels schreibt: „Kirchen sind 
jedenfalls nicht dafür da, die allge-
meine Ratlosigkeit zu verdoppeln, 
sondern mitten in unserer Welt voll 
kriegerischer Gewalt das Evange-
lium zu verkündigen“, dann ist man 
geneigt zu fragen: Ja, wie soll man 
einem Herrn Putin das Evangelium 
des Friedens verkündigen, der dieses 
ja selbst für seinen Angriffskrieg in 
Anspruch nimmt? Und wie soll diese 
Friedensbotschaft einem Angriffskrieg 
angesichts von Raketenangriffen und 

Bombenabwürfen wirksam Einhalt 
gebieten und auch nur ein Menschen-
leben retten? 

Dennoch bin ich dafür dank-
bar, dass in allen christlichen Kirchen 
die prophetische Stimme der Pazifis-
ten erhoben wird, weil die Mechanik 
der Aufrüstung und Waffenlieferun-
gen sich immer zu verselbständigen 
droht. Wir erleben das ja gerade. Und 
dass der Pazifismus nicht einfach nur 
naiv ist, zeigt Franz Segbers in sei-
nem Artikel, wenn er die Vorschläge 
der Expertengruppe aus dem Vatikan 
zur Beendigung des Ukrainekrieges 
zitiert – sehr ernsthafte und wirklich-
keitsnahe Vorschläge, die beiden Sei-
ten etwas abverlangen. Solange diese 
beiden Positionen miteinander im 
Austausch stehen und auch in den 
Gemeinden und in Christen heute 
darüber „hart, aber fair“ gestritten 
wird, zeigt die alt-katholische Kirche, 
die ja eher zur Introvertiertheit neigt, 
dass sie doch konfliktfähig ist und ihr 
Weltengagement ernstnimmt. Auch 
wenn Jesus der römischen Besatzungs-
macht sehr „zurückhaltend“ begegnet 
ist, so hat er sich, was die gesellschaft-
lichen und religiösen Verhältnisse sei-
ner direkten Umgebung betraf, doch 
riskant eingemischt. Nicht umsonst 
und nicht zufällig wurde ihm ein 
„kurzer Prozess“ gemacht.

Bruno Hessel 
Gemeinde Dortmund

Ein Leserbrief zur Ansichtssache 
„Bäckinnen, Verkäufinnen…“ 
in Christen heute 2022/12
Esprit und Humor mit kleinen 
Spitzen – großartig. Da macht das 

Lesen Spaß und lockt zu verrücktem 
Weiterspinnen, ich versuche es mal als 
bescheidene Schreibin.

Ich kann nichts dafür: Wenn ich 
die Endung „…*innen“ lese, muss ich 
sofort an außen denken. Es ist wie 
ein Reflex. Die alten Weisen sagten 
schon: Das Innen-Leben der Frau ist 
Sanftheit, Ruhe, passives Empfan-
gen, das Weiche und Weibliche. Das 
Außen-Leben des Mannes ist Sonne 
bzw. Helligkeit und Wärme und akti-
ves Geben. „Und innen waltet die 
züchtige Hausfrau, die Mutter der 
Kinder, und herrschet weise im häus-
lichen Kreise… Der Mann muss nach 
außen ins feindliche Leben, muss 
wirken und streben und pflanzen und 
schaffen, erlisten, erraffen, muss wet-
ten und wagen…“ Ja, auch Schiller 
hat das mit der Gender-Einordnung 
schon richtig gewusst. 

Die das „*innen“ erfunden 
haben, haben die mitbedacht, welche 
Erschütterungen das auslöst unter 
schlichten Menschen? Nun sage ich 
mutwillig: Die mit „innen“ gehören 
an den Herd, das war schon immer 
so und hat sich bewährt. All das 
moderne Gerede von Gleichberechti-
gung bringt uns gesellschaftlich nicht 
weiter – denn außer Reden geschieht 
ja ernsthaft nichts. Der Mann hat das 
Sagen in Beruf, Wirtschaft, Politik… – 
die Förderung von Frauen ist nur ein 
kleines Feigenblatt.

Karin Vermöhlen 
Gemeinde Dettighofen 

n

Friedensreich
Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

In eine Welt voller Kriege,  
 Unterdrückung und Gewalt
in der das Recht des Stärkeren regiert 
und die Mächtigen das Sagen haben
in eine Erde die durchtränkt ist vom 
Blut und den Tränen  
 der Geknechteten
hast Du das Reich  
 des Friedens ausgesät
hast Deine Spuren der Liebe  
 und Barmherzigkeit hinterlassen

und uns aufgerufen Dir  
 auf dem Weg des Heils zu folgen

lass uns nicht müde werden  
 an deinem Reich zu bauen
an einer Welt in der es keine Feinde 
 sondern nur Menschen gibt
die gleichberechtigt und  
 gleichermaßen gewollt  
 und geliebt sind
in der blutbefleckte Mäntel  
 und dröhnende Stiefel  
 im Feuer verbrennen
in der aus Schwertern Pflugscharen 
und aus Lanzen Winzermesser 

und jegliche Waffen überflüssig  
 und nutzlos werden
lass uns dem Bruder  
 und der Schwester  
 an unserer Seite
mit Wohlwollen  
 und Achtung begegnen
und einander in dem  
 was wir schuldig bleiben
immer wieder die Hand  
 der Versöhnung reichen

lass uns jeden Tag aufs Neue  
 bei uns selbst anfangen 
Deinen SHALOM zu leben 
damit Dein Reich komme n
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4. April Fastenvortrag des Alt-Katholischen 
Seminars  
Thema: Über Sinne, Sinn und 
Unsinn im Verhältnis von Religion 
und Ernährung, online (Anmeldung 
über infoak@uni-bonn.de) 

17.-23. April ◀ Begegnungsfahrt der Pfarrer der 
Dekanate Nord und Ost  
zu unseren Geschwistern der 
polnisch-katholischen Kirche

28. April – 1. Mai baj-Jugendfreizeit Ring frei 
mit Bischof Matthias Ring

22.-26. Mai Gesamtpastoralkonferenz 
Neustadt an der Weinstraße 

26.-29. Mai Oldiesfahrt des baj  
für Jugendliche ab 18 Jahren

7.-11. Juni 38. Evangelischer Kirchentag, Nürnberg
22.-28. Juni Internationale Bischofskonferenz, Wien
23.-25. Juni Dekanatstage Südwest, Burg Altleiningen
23.-25. Juni Dekanatstage Ost 

Stadtkloster Segen, Berlin
24. Juni Weihe in den bischöflichen Dienst, Wien 
1. Juli Weihe der Diakone Rolf Blase und 

Benedikt Löw in den priesterlichen 
Dienst, Schlosskirche Mannheim

1. Juli ◀ Dekanatstag des Dekanats Nord, Bremen
7.-9. Juli Dekanatstage des Dekanats Mitte 

Hübingen

14.-17. Juli Tage der Einkehr – Grundzüge und 
Eigenheiten der alt-katholischen 
Spiritualität 
Doetinchem (Niederlande)

21.-23. Juli Dekanatswochenende Bayern 
Pappenheim

28. August –  
1. September

Internationale alt-katholisch/
anglikanische Theologenkonferenz 
Neustadt an der Weinstraße

1.-2. September Fest zum 150. Bistumsjubiläum, Bonn
5.-17. September ◀ Dekanatsbegegnungswochenende 

Dekanat NRW, Attendorn
23. September ◀ Weihe in den diakonischen Dienst, Köln
28.-30. September ◀ Gemeinsame Gesamtpastoralkonferenz 

Hauptamt und Ehrenamt 
Neustadt an der Weinstraße

14. Oktober ◀ Dekanswahl im Dekanat Bayern 
21. Oktober ◀ Dekanswahl im Dekanat Nord, Hamburg
22. Oktober ◀ Dekanatstag des Dekanats NRW 

anlässlich des 150jährigen Jubiläums 
der Alt-Katholischen Pfarrgemeinde 
St. Martin, Dortmund

1.-5. November Jahrestagung des Bundes alt-
katholischer Frauen, Ellwangen

Neu aufgeführte Termine sind mit einem ◀ gekennzeichnet.
Termine von bistumsweitem Interesse, die in den Überblick 
aufgenommen werden sollen, können an folgende Adresse geschickt 
werden: termine@christen-heute.de. Diese und weitere Termine 
finden Sie unter www.alt-katholisch.de/meldungen/termine.html.
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Neuer Diakonie-Präsident
Pfarrer Rüdiger Schuch wird 
zum 1. Januar 2024 neuer Präsident 
des Evangelischen Werks für Diako-
nie und Entwicklung e. V. und damit 
Nachfolger von Pfarrer Ulrich Lilie, 
der dann in den Ruhestand tritt. Das 
teilt die Aufsichtsratsvorsitzende der 
Diakonie Deutschland, Bischöfin Beate 
Hofmann, mit. „Mit Rüdiger Schuch 
bekommt die Diakonie Deutschland 
einen Präsidenten, der profunde 
Kenntnisse und Erfahrungen in Dia-
konie, Kirche und politscher Arbeit 
mit Leidenschaft für diakonische 
Anliegen verbindet. Er wird mit seinen 
Perspektiven und Kompetenzen auch 
die Entwicklung des Gesamtwerkes in 
der Verknüpfung von Diakonie und 
Entwicklung voranbringen“, sagte sie. 
Rüdiger Schuch ist seit 2020 Beauf-
tragter bei Landtag und Landesregie-
rung von Nordrhein-Westfalen und 
Leiter des Evangelischen Büros NRW.

Größere Anstrengungen 
für die Verkehrswende
Deutschland ist nach Ein-
schätzung der Mobilitätsexpertin 
Ulrike Reutter noch immer weit von 
einer Verkehrswende entfernt. Es fehle 
an ernsthaften Anstrengungen, den 
Ausstoß von Kohlendioxid zu redu-
zieren, sagte die Wuppertaler Profes-
sorin. „Bei den CO2-Emissionen sind 
wir im Verkehrsbereich immer noch 
auf dem Niveau von 1990.“ Die Politik 
habe es unterlassen, die nötigen Rah-
menbedingungen für eine Stärkung 
des öffentlichen Nahverkehrs zu schaf-
fen. Dazu gehören auch Maßnahmen 
zur Einschränkung des Autoverkehrs 
wie autofreie Zonen in den Innenstäd-
ten, die Reduzierung von Parkplätzen 
und Tempolimits. Hinzu komme, dass 
auch die Industrie falsche Signale gebe 
und verstärkt auf große und PS-starke 
Fahrzeuge setze, kritisierte Reutter.

Israelis spenden für Opfer 
von Siedlergewalt
Tausende Israelis sind einem 
Aufruf des israelischen Politikers 
Jaja Fink (Arbeiterpartei) gefolgt 
und haben für die palästinensischen 
Opfer der Gewalt israelischer Siedler 
in Huwara im besetzten Westjor-
danland gespendet. Fink rief zu der 

Aktion auf mit den Worten, „alle, die 
Israel lieben und den Glauben an die 
Menschheit nicht verlieren wollen“, 
seien eingeladen, „den unschuldigen 
Bewohnern zu helfen, deren Häuser 
bei den Unruhen“ beschädigt wurden. 
Schon am ersten Tag kamen bei einer 
Online-Crowdfunding-Kampagne 
knapp 325.000 Euro zusammen. Fink 
begründete seine Initiative damit, 
dass er sich „als religiöser Mensch, als 
Jude und als Zionist gezwungen“ sehe, 
etwas zu unternehmen.

Stopp des Frontex-Einsatzes 
im Mittelmeer gefordert
20 Organisationen haben ein 
Ende des Mittelmeer-Einsatzes der EU-
Grenzschutzagentur Frontex gefordert. 
„Ihre Agentur war in unzählige Skan-
dale verwickelt“, schrieben die NGOs 
in einem offenen Brief an den neuen 
Frontex-Direktor Hans Leijtens. Darin 
nennen sie unter anderem die Beteili-
gung von Frontex an gewaltsamen und 
illegalen Zurückweisungen an der EU-
Außengrenze. Die NGOs fragen, wie 
Frontex in Zukunft mit Informationen 
über Menschen in Seenot umzugehen 
gedenke. Denn obwohl seit 2015 fast 
ausschließlich Organisationen der 
Zivilgesellschaft im Mittelmeer Flücht-
lingen in Seenot zu Hilfe kämen und 
tausende Menschen gerettet hätten, 
informiere Frontex die privaten See-
notretter meist nicht, wenn Hilfe 
gebraucht werde. Stattdessen koordi-
niere die Agentur Pushbacks mit der 
sogenannten libyschen Küstenwache.

Katholische Lehre über Sexualität 
– ein katholisches Trauma
Der Münchner Kardinal Rein-
hard Marx wünscht sich eine posi-
tivere Sicht auf Sexualität in der 
römisch-katholischen Kirche. Sie 
sollte als „Gabe Gottes“ gesehen wer-
den, die gestaltet sein wolle, um dem 
Menschen und der Liebe zu dienen. 
Bei einer Tagung zum Thema sagte 
er, dass die katholische Lehre über 
die Sexualität „auch ein katholisches 
Trauma“ darstelle: „Unser Problem 
ist nicht das Lehramt, sondern dass 
sich das Lehramt übernommen hat 
in Fragen, die gar nicht da hingehö-
ren.“ Im Bayerischen Rundfunk sagte 
er: „Leidenschaft, Lust und Sex gegen 
Vernunft, Liebe und Moral? Es klingt 
manchmal ein wenig so, als gebe es 

entweder ein sündiges, triebgesteuer-
tes und unvernünftiges Leben oder das 
Ideal der reinen Liebe.“ Zu oft werde 
im kirchlichen Kontext ein negatives 
Bild menschlicher Sexualität gezeich-
net, was auch „zu Verdrängung und 
Doppelmoral geführt hat“. 

Kirchenlieder müssen sich 
weiterentwickeln
Kirchenmusikdirektor Mat-
thias Nagel aus Gütersloh hat Musi-
ker und Komponisten ermutigt, neue 
Lieder im Pop- und Gospelsound für 
die Kirche zu schaffen. Die Hymno-
logie müsse sich weiterentwickeln, die 
neuen Lieder sollten auf die Heraus-
forderungen der Gegenwart reagie-
ren. „Meiner Meinung nach wären 
die Themen aus den 1980er-Jahren 
wieder dran: Frieden, Gerechtigkeit, 
Bewahrung der Schöpfung“, sagte 
Nagel (65). „Ich finde, dass wir zurzeit 
so große gesellschaftliche Probleme 
haben, dass die Hymnologie diese 
noch stärker aufgreifen müsste.“ Die in 
manchen Kirchenkreisen verbreitete 
Skepsis gegenüber den neuen Songs 
und die Sorge vor einer Verflachung 
der kirchlichen Musik hat Nagel nie 
verstanden. „Wenn ein Lied zu flach 
ist, wird es nicht lange gesungen wer-
den. Oder wenn es flach ist und trotz-
dem gesungen wird, wird das seinen 
Grund haben.“

Türkische Minderheiten beim 
Katastrophenschutz benachteiligt
Die Gesellschaft für bedrohte 
Völker (GfbV) berichtet, dass alevi-
tische Gemeinden in Pazarcik und 
Elbistan im Südosten der Türkei 
bei Hilfsgütern, Nothilfen und der 
Bergung von Erdbebenopfern sys-
tematisch diskriminiert werden. 
„Augenzeugen berichten uns, dass der 
staatliche Katastrophenschutz ins-
besondere die alevitischen Dörfer um 
Pazarcik erst Tage nach dem Erbeben 
aufgesucht hat. Die Dörfer, in denen 
Menschen noch in den Trümmern 
lagen, wurden systematisch ignoriert. 
Zivile Hilfen werden weiterhin behin-
dert“, erklärte Tabea Giesecke, GfbV-
Referentin für ethnische, religiöse und 
sprachliche Minderheiten und Natio-
nalitäten. „Das zeigt beispielhaft, wie 
die türkische Regierung die Katastro-
phe nutzt, um Minderheiten im Land 
auszulöschen.“� n
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Sakrament
Vo n  Geo rg  S p i n d ler

In vielen Kirchen wird um 
ein neues Verständnis des Begriffs 
Sakrament gerungen. Gibt es sie-

ben Sakramente, gibt es drei oder gar 
nur zwei? Wäre es denkbar, die Sie-
benzahl auch zu erweitern? Warum ist 
das Lesen und Verkünden des Wortes 
Gottes kein Sakrament, obwohl es 
doch, wie auch das Gebet, alle Vor-
aussetzungen dafür erfüllt, warum 
der Segen nicht und warum nicht das 
monastische Leben? Haben alle Sakra-
mente den selben Rang oder gibt es so 
etwas wie eine Abstufung? Wer „darf “ 
welches Sakrament spenden und wer 
nicht und wer ist berechtigt, ein Sak-
rament zu empfangen? Wenn schon 
von „Sakrament“ gesprochen werden 
soll: Ist nicht die Kirche das einzige 
Sakrament, und darum alles, was sie 
tut, sakramental?

In katholischer Sicht muss eine 
kirchliche Handlung, um Sakrament 
sein zu können, von Christus selbst 
eingesetzt sein. Dazu braucht sie ein 
äußeres Zeichen, also Materie, damit 
innere Gnade vermittelt werden kann. 
Bei der Eucharistie ist das klar: Wir 
haben Brot und Wein und wir essen 
und trinken davon; Jesus fordert uns 
auf, dies zu seinem Gedächtnis zu tun, 
und durch unser Mittun erlangen wir 
Anteil an der von ihm geschenkten 
Gnade. Bei der Taufe ist es ganz ähn-
lich: Hier ist Wasser und der Tauf-
befehl, bei der Firmung und bei der 
Krankensalbung jeweils neben einer 
Handauflegung das Öl. Aber wo fin-
den wir die „Materie“ bei der Ehe?

Da gibt es den Begriff „Epiklese“, 
durch die ein Sakrament angeblich 
erst zustande kommt. Mit diesem 
Begriff wird das Herabrufen des Hei-
ligen Geistes bezeichnet. Allerdings 

finden wir in den ganz alten Liturgien 
ganz selten eine Epiklese, im Hochge-
bet des Serapion von Thmuis (4. Jahr-
hundert) interessanterweise sogar eine 
„Logos-Epiklese“, in der die Herab-
kunft des „Logos“ erfleht wird, der die 
Eucharistie in den „Leib des Logos“ 
verwandeln soll. Auch das alte römi-
sche Hochgebet enthielt bis zur Litur-
giereform des II. Vatikanum keine 
Epiklese und auch in anderen „Sakra-
menten“ fehlt sie meist. Wenn die Epi-
klese so wichtig wäre, dann wären all 
diese Eucharistiefeiern „ungültig“.

Ein weiteres wichtiges Kriterium 
für die Sakramentalität einer kirch-
lichen Handlung ist nach katholi-
scher Lehre die Einsetzung durch Jesus 
Christus. Auch das ist nicht unproble-
matisch. Wer könnte nachweisen, dass 
Jesus die Ordination eingesetzt hätte 
oder die Ehe?

Brauchen wir den Begriff „Sak-
rament“ wirklich? Die Alte Kirche 
kannte ihn nicht, erst der Kirchen-
vater Tertullian im dritten Jahrhun-
dert gebrauchte ihn, und die Kirchen 
des Ostens verwenden den Ausdruck 
„Mysterion“, Geheimnis. Deswegen 
nun mein Vorschlag: lassen wir doch 
diesen Begriff weg! Er führt uns nur 
in die Irre. Warum reden wir nicht lie-
ber von Zeichen der Nähe Gottes, von 

Zusagen, von Versprechen oder von 
Vergegenwärtigung der Liebe Gottes! 

Wo Liebe gelebt wird, wo Gottes 
Heil sich verwirklicht – all dies ent-
zieht sich notwendigerweise immer 
unserer Beurteilung und Kontrolle. 
Der Getaufte ist noch lange kein 
Christ, nur weil er im Taufwasser 
untergetaucht oder damit übergossen 
wurde. Die Absolution allein befreit 
noch nicht von Schuld, wenn nicht 
der ehrliche Wille zur Umkehr da 
ist, und ganz ähnlich ist es bei allen 
Sakramenten. Alles bedarf der Ent-
wicklung, des Reifens, der eigenen 
Annahme und der Erfüllung. Dafür 
darf ein Mensch Gottes Segen erbit-
ten, und die Kirche hat die Vollmacht, 
Segen zuzusprechen und Menschen 
auf ihrem Weg zu begleiten.

Werden Sakramente in ihrer 
Bedeutung und ihrem Wesen über-
haupt noch verstanden? Werden sie 
nicht oft als Ware gesehen, die käuf-
lich zu erwerben ist? Was mit diesem 
Begriff eigentlich ausgedrückt werden 
soll, ist zu etwas ganz Fremdem ver-
kommen. Darum glaube ich seit lan-
gem, dass eine völlig neue und ganz 
andere Begründung des Heilswirkens 
der Kirche gefunden werden muss, 
wenn Menschen von heute es verste-
hen sollen.� n
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 ist Diakon im

 Ehrenamt in
 der Gemeinde
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